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WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 


FRITZ MOHR: 


EINIGE BETRACHTUNGEN ÜBER WESEN, ENTSTEHUNG UND 
BEHANDLUNG DER HOMOSEXUALITÄT!). 


Wie man schon aus der vorsichtigen Formulierung meines Themas sieht, 
will und kann ich in einem kurzen Vortrag nicht alle wesentlichen Probleme 
der Homosexualität behandeln, sondern möchte nur versuchen, einige, gerade 
für die Praxis wichtigen Fragen zu besprechen. 

Vorausschicken möchte ich aus prinzipiellen Gründen aber zunächst noch 
folgendes: 

Die homosexuelle Einstellung als sexuelle Grundhaltung eines Menschen ist, 
vom medizinischen Standpunkt aus gesehen, eine krankhafte Abweichung von 
der Norm. Daß sie, wo sie zu Taten führt und nicht nur allgemeine Einstel- 
lung, sog. latente Homosexualität, bleibt, vom Staate aus gesehen eine sozialund 
Asch verwerfliche und durch Strafen zu bekämpfende Erscheinung ist, steht 


damit nicht im Widerspruch. Es gibt ja auch andere psychopathologische Zu-. 


stände, auf die der $ 51 StGB. nicht angewandt werden kann, die also in ihren 
Auswirkungen vom Staat zurückgewiesen werden müssen, ohne daß sie darum 
aufhören, vom ärztlichen Gesichtspunkt aus krankhaft zu sein. 

Wohl kaum ein anderes Gebiet der Medizin hat so lange und so gründlich 
unter der ausschließlichen Herrschaft einer rein materialistischen Betrach- 
tungsweise gestanden, als das der homosexuellen Probleme. 

Es galt jahrzehntelang als völlig ausgemacht, daß bei der Entstehung der 
Homosexualität ausschließlich körperliche Veranlagung und chemische Ver- 
änderungen (auf Grund anatomischer Abweichungen) im hormonalen Ge- 
schehen, also rein körperliche Faktoren, eine Rolle spielten. Man hat kühn 
behauptet (besonders der sattsam bekannte Magnus Hirschfeld), die Ho- 
mosexualität sei immer angeboren, habe mit Krankheit gar nichts zu tun, der 
Homosexuelle sei in seinem ganzen übrigen Verhalten oft ein ganz normaler 





t) Vortrag, gehalten am 17. 6. 1941 im Deutschen Institut für nor 
Forschung und Psychotherapie in Berlin. 
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Mensch, ja in gewissen großstädtischen Kreisen galt er sogar fast als eine Art 
feinerer und höherer Mensch als der Durchschnitt. 

Erst allmählich, als alle Versuche, zu einer organischen, klaren und sicheren 
Diagnose der Homosexualität zu gelangen, gescheitert waren, und nachdem 
man auch eingesehen hatte, daß die Behauptungen vieler Homosexueller, sie 
seien von Kindheit an homosexuell gewesen, hätten nie heterosexuelle Erleb- 
nisse oder auch nur Empfindungen gehabt, in der weitaus überwiegenden Zahl 
der Fälle nicht zutrifft, war die Bahn für eine andere Betrachtungsweise oflen. 
Zugleich hatten die Ergebnisse der Tiefenpsychologie klar gezeigt, wie un- 
endlich vieles, was sich scheinbar nur körperlich erklären ließ, in Wahrheit 
wesentlich psychisch bedingt war. Damit war auch in bezug auf die Homo- 
sexualität einer ganz neuen Auffassung Platz gemacht. 

Es scheint mir nun am zweckmäßigsten, diese neue Denkweise an Hand 
zweier Krankengeschichten darzustellen und erst daraus dann allgemeinere 
Schlüsse abzuleiten. \ 

Der erste Fall betrifft einen früheren aktiven Offizier, der wegen homosexuel- 
ler Delikte dreimal vorbestraft ist, wobei erschwerend war, daß die Taten teil- 
weise mit Jugendlichen erfolgten. In seiner Vorfahrenreihe waren eine Halb- 
schwester und ein Onkel (von Vaters Seite) geisteskrank in Anstalten ge- 
storben. Zwei Söhne einer Halbschwester hatten Selbstmord verübt. Da er als 
der Letzte von 9 Kindern sehr viel jünger war als das nächstälteste Ge- 
schwister (Differenz von 14 Jahren), so wuchs er praktisch als einziges Kind 
auf. Von der Mutter wurde er sehr stark verwöhnt und verweichlicht. Seine 
Eltern habe er nur selten zu Gesicht bekommen, da sie wegen chronischer Er- 
krankung des Vaters mit Ausnahme weniger Monate im Jahr immer aufReisen 
gewesen seien. Seine Erziehung sei vom 10. Jahre an hauptsächlich durch seine 
19 Jahre ältere Schwester und deren Mann erfolgt. Er sei in der Kindheit 
immer sehr schwächlich gewesen, mit Altersgenossen wenig in Berührung ge- 
kommen, da er nur im Winter gelegentlich die allgemeine Schule besucht 
habe, sonst aber durch Hauslehrer unterrichtet worden sei. Erst vom 15. Le- 
bensjahre ab besuchte er regelmäßig ein Realsymnasium. Sofort nach dem 
Abitur trat er bei einem Reiterregiment ein und machte den Weltkrieg 1914 
mit. Nach einer schweren Verwundung hat er dann zuletzt Dienst in der 
Etappe getan. 1918 erfolgte eine Verschüttung mit kurzer Bewußtlosigkeit. 
Nach Beendigung des Krieges trat er 1919 in ein Freikorps ein und machte die 
Kämpfe in Oberschlesien mit, stellte sich dann der Heereskommandantur 
wieder zur Verfügung, reichte 1921 seinen Abschied ein. Er war dann eine 
Zeitlang in einem Hamburger Importgeschäft und in verschiedenen anderen 
kaufmännischen Stellen tätig. 1930 trat er in die Pfadfinderbewegung ein, die 
er 1952 wieder verließ. In dieser Zeit erfolgte seine erste Verurteilung zu 
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6 Monaten Gefängnis mit Bewährungsfrist (4 Wochen wegen Körperverletzung 
wurden als durch die Untersuchungshaft verbüßt betrachtet). Bis 1935 war er 
in der Sippenforschung tätig, wurde dann dort entlassen, weil seine Straftaten 
bekannt geworden waren. Im Frühjahr 1935 wurde er durch die Staatspolizei 
verhaftet, 4 Wochen in Schutzhaft behalten und dann wieder entlassen. Er 
sei dann aus Scham über diese Dinge und aus Angst davor, daß er seine Strafe 
doch noch abbüßen müsse, mit völlig gültigem Paß nach Frankreich zu Ver- 
wandten gegangen. 1937 sei er nach Wien gezogen und dort bei einer Verlags- 
 buchhandlung tätig gewesen. April 1938 wieder verhaftet, habe er die Strafe 
von 6 Monaten verbüfßt, sei aber anschließend in Vorbeugungshaft geblieben. 
Als Kind habe er keinerlei bewußt sexuelle Erlebnisse gehabt. In der Schule 
wurde er in der üblichen unzweckmäßigen Weise in sexuelle Dinge eingeführt, 
aber dadurch nicht zur Onanie veranlaßt, im Gegenteil habe eine deutliche 
sexuelle Indifferenz bei ihm bestanden, z. B. beim Anblick von den Mitschü- 
lern gezeigter obszöner Bilder. Seine sexuelle Anregbarkeit sei überhaupt 
immer verhältnismäßig gering gewesen, und es habe immer der Aktivität sei- 
tens anderer bedurft, um ihn in dieser Hinsicht in Bewegung zu setzen. Erst 
mit 17 Jahren habe ihn ein Vortrag eines Sportlehrers über Enthaltsamkeit 
bei Wettkämpfen sexuell stark erregt. Kurz vorher sei zum erstenmal die 
Onanie bei ihm aufgetreten, aber immer mit dem Gedanken an Mädchen, 
allerdings sehr unklar, da er noch nicht richtig über das ganze Gebiet auf- 
: geklärt worden sei. Das sei erst ein Jahr später durch seinen Schwager in sehr 
sachgemäßer Weise, aber unter sehr starker Betonung der Infektionsgefahr 
erfolgt. Kurz nach seinem Eintritt beim Militär sei er dann durch Kameraden 
zum ersten Sexualverkehr mit Mädchen veranlaßt worden. Dabei seien aber 
sofort starke Minderwertigkeitsgefühle aufgetreten, weil er, wie er glaubte, 
weniger potent gewesen sei als die Kameraden. Auch habe er im ganzen den 
Eindruck gehabt, sexuell weniger genußfähig bei den Mädchen zu sein als 
jene. Im Kriege habe er anfangs keine Beziehungen zu Frauen gehabt. Nach 
seiner schweren Verwundung erst recht nicht. In den späteren Kriegsjahren 
sei es in großen Zwischenräumen zum Verkehr mit Frauen in Bars und Nacht- 
lokalen gekommen, dabei habe er immer wieder gemeint, er könne die Frauen 
nicht befriedigen, was ihn in immer neue Minderwertigkeitsgefühle gestürzt 
habe. 

Bis zu dieser Zeit habe er sich homosexuell in keiner Weise betätigt, auch 
keine Neigung dazu verspürt. Dann aber sei er, und zwar im Alkoholrausch, 
durch einen Kameraden dazu veranlaßt worden. Im nüchternen Zustande habe 
er sich darüber nachher gewundert und sich sehr unangenehm davon berührt 
gefühlt. Nach Kriegsende längere Zeit keinerlei sexuelle Betätigung. Später 
in Berlin und Hamburg wieder Umgang mit Barmädchen, aber auch mit an- 
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deren Frauen. Eine der letzteren, ein sehr anständiges und nettes Mädchen, 
hätte er sehr gern geheiratet, sei aber durch seine Familie davon abgehalten 
worden. 

Infolge Unbefriedigung in seinem kaufmännischen Beruf sei er in die Pfad- 
finderbewegung gekommen, die ihm ja auch wieder Gelegenheit zu mili- 
tärischer und nationaler Arbeit geboten habe. Irgendeinen materiellen Gewinn 
habe er davon nicht gehabt. Charakteristisch ist, daß er durch das aktive Ver- 
halten eines der Jungen zu gegenseitiger Onanie veranlafst worden sei. Eine 
Prügelei im Lager, bei der er sich bedauerlicherweise beteiligt habe, habe dann 
zum Austritt geführt, aber auch zur ersten Anzeige gegen ihn (wegen Homo- 
sexualität und Körperverletzung). 

1932 sei es dann noch einmal mit einem Jüngeren zu einem homosexuellen 
Delikt gekommen. Ebenso 1934 in Wien mit einem Vierzehnjährigen, der 
sich aber als Sechzehnjähriger ausgab. 

Im Mai 1940 wurde mir der Fall zur Behandlung überwiesen und deshalb 
nach Düsseldorf in das Gefängniskrankenhaus gebracht. 

Während der Behandlung ergaben sich nun für die Entstehung seiner homo- 
sexuellen Taten eine Reihe von Zusammenhängen, die sich, natürlich nur ganz 
kurz, folgendermaßen zusammenfassen lassen: 

In der frühesten Kinderzeit wurde er auf der einen Seite sehr verwöhnt, 
d. h. konnte als ganz kleines Kind in vielem, ohne Widerstand zu finden, 
jederzeit seinen Willen durchsetzen. Alle Verantwortlichkeit wurde ihm ab- 
genommen, sein Mut zum eigenen selbständigen Handeln nicht geweckt. Auf 
der anderen Seite waren die Eltern einen großen Teil des Jahres auf Reisen, 
und er war dadurch verschiedenartigem und verschiedenwertigem Personal 
überlassen. Besonders an einige Gouvernanten hat er unlustbetonte Erinne- 
rungen. Die Mutter verwöhnte ihn dann, wenn sie zu Hause war, äußerlich 
stark, vom Vater hat er die Erinnerung, daß derselbe sich wenig um ihn ge- 
kümmert habe. Nach der Art verwöhnter Kinder mußte er immer mehr Be- 
achtung fordern, und daraus ergab sich eine häufige Liebesenttäuschung den 
Eltern gegenüber, eine kindliche Wutreaktion und Abwehr. Daß er aber da- 
neben stark an die Eltern gebunden war, geht aus der Tatsache hervor, daß 
er nach ihrem Tode eine große Neigung hatte, den Friedhof immer wieder 
aufzusuchen. Eine solche zwiespältige Einstellung zu den Eltern legt ja häu- 
fig den Grund zu einer allgemeinen inneren Spaltung der Persönlichkeit. Diese 
wurde noch dadurch gefördert, daß er als Kind wenig Umgang mit anderen 
Kindern hatte und andererseits die Denkweise der Erwachsenen noch nicht 
verarbeiten konnte, auch fehlte ihm die Möglichkeit, sich im Kampf mit den 
andern Kindern den Mut zum Sichdurchsetzen zu erwerben. Gleichzeitig wurde 
durch all das eine ausgesprochene Isolierungstendenz in ihm gefördert, er 
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baute sich z. B. im Walde eine kleine Hütte und saß stundenlang grübelnd 
darin. Im Hause der Eltern und auch sonst in der Familie herrschte keinerlei 
Fröhlichkeit, was auch dazu beitrug, daß er weiter ans Grübeln kam, zumal 
die Eltern sich nicht besonders vertragen zu haben scheinen. Auch das be- 
förderte die innere Spaltung. Die sexuellen Vorgänge wurden ihm schon in 
der frühen Kindheit in prüder Weise als schlechthin gemein und verdammens- 
wert dargestellt, und zwar weniger durch Worte als durch das praktische Ver- 
halten seiner Umwelt. Gerade ein solches übt ja aber auf Kinder den stärksten 
Eindruck aus. 

Als Junge von acht Jahren he er einen großen Schreck dadurch, 
daß ein Mann vor ihm exhibitionierte und ihn dabei verfolgte. Das mußte zu 
einer weiteren Verdrängung sexueller Vorstellungen führen bei gleichzeitiger 
Anregung zur Neugier nach dieser Richtung. Letztere mußte dann wieder 
als verurteilenswert und schuldbelastend empfunden werden und zu weiterer 
Verdrängung führen. Es ist aber bekannt, daß, was aus dem Bewußtsein weg- 
geschoben wird, eines Tages sicher an verkehrter Stelle oder in verkehrten 
Handlungen wieder zum Vorschein kommt, da es ja nicht in zweckdienlicher 
Weise verarbeitet werden kann. 

Die weitere sexuelle Entwicklung ist nun offenbar durch eine Reihe von Er- 
lebnissen mit weiblichen Wesen in dem Sinne bestimmt worden, daß er da- 
durch wesentlich unangenehme, unlustbetonte Vorstellungen von der Frau 
überhaupt bekam. 

Einer der stärksten Eindrücke aus seiner Kinderzeit war ein starkes Schuld- 
gefühl seiner Mutter gegenüber, das mit deren Tod zusammenhing: Kurz vor 
ihrem Tode hatte die Mutter ihn aufgefordert, ihrer kranken Schwester, die 
gerade unten im Hause tätig war, zu sagen, daß es ihr gar nicht gut gehe. 
Infolge irgendeiner Ablenkung hatte er das vergessen und glaubte nun nach 
ihrem Tode mit an diesem schuld zu sein. Das habe ihm von dieser Zeit an 
lange sehr viel zu schaffen gemacht (10. Lebensjahr). 

In ähnlicher Weise kam ein starkes Schuldgefühl einer kleinen Spielkame- 
radin gegenüber zustande: Er hatte mit ihr Gespenster gespielt und sie da- 
durch erschreckt. Als sie kurze Zeit darauf krank wurde und starb, glaubte er, 
was durch Äußerungen seiner Umgebung unterstützt wurde, auch an ihrem 
Tode schuld zu sein. Dabei hat mitgewirkt, daß ihm einmal in vorwurfsvollem 
Tone bedeutet wurde, es gehöre sich nicht, daß er als Junge zu dieser Kame- 
radin und ihrer Schwester nachts ins Zimmer ging (ohne bewulst etwas an- 
deres zu wollen als mit ihnen zu spielen). 

Ferner fuhr eine ältere Dame einmal scherzend mit ihm in seinem kleinen 
Wagen. Dieser kippte um, und sie fiel heraus. Als sie später starb, war es ein 
neuer Schock für ihn, weil er auch daran schuld zu sein glaubte. Kurz nach 
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seiner Konfirmation hat er einmal einem Mädchen nach der Brust getastet 
und das dann lange als sündhaft empfunden. Mit 16 Jahren habe er sich in 
der Tanzstunde mit einem anderen Mädchen geknutscht, das aber auch aus: 
Schuldgefühlen bald wieder unterlassen. Immerhin zeigen diese Fälle, dafs 
eine normal sexuelle Einstellung ursprünglich bei ihm durchaus vorhanden ge- 
wesen sein muß. Um das 17. Lebensjahr herum sei zum erstenmal die Mastur- 
bation bei ihm aufgetreten und von ihm ebenfalls als etwas sehr Sündhaftes 
empfunden worden. Der erste Sexualverkehr mit Frauen (mit 19 Jahren) war 
auch nicht geeignet, ihm die von ihm erwartete Lust zu bringen, da die dabei 
besuchten Barmädchen ihn durch ihr Verhalten aufs äußerste enttäuschten: 
Er habe gedacht, wenn er sich solch ein Mädchen mitnähme, fühlte sie sich 
ganz allein als ihm gehörig. Statt dessen erlebte er nicht nur, dafs eines von 
ihnen in der intimsten Situation Äpfel aß, sondern sie rief ihn auch, nachdem 
sie ihn mit Tripper infiziert hatte, eines Tages am Telephon an und fragte 
ironisch, ob sie ihm nicht ein kleines Geschenk hinterlassen habe. Diese Trip- 
pererkrankung, die sich sehr lange hinzog und sehr schmerzhaft war, hinter- 
ließ sogar eine Zeitlang Schmerzen, die bei jedem Verkehr auftraten, was 
ihn natürlich weiter abschreckte. 

Auch die Aufklärung durch seinen Schwager, als er zum Militär kam, be- 
faßte sich in der Hauptsache nur mit ernsten Warnungen vor Geschlechts- 
krankheiten, so daß ihm auch dadurch die Frau als etwas schlechthin Gefähr- 
liches erscheinen mußte. | 

Bei Gelegenheit seines Aufenthaltes in England näherte sich ihm dort ein 
Mädchen sehr deutlich. Er war auch eine ganze Nacht mit ihr zusammen, ver- 
sagte aber aus Ungeschicklichkeit vollkommen, was ihn außerordentlich depri- 
mierte und tiefe Minderwertigkeitsgefühle hinterließ. Einem anderen jungen 
Mädchen gegenüber benahm er sich so ungeschickt, daß sie ihm eine Ohrfeige 
verabreichte, was sein Ehrgefühl und Selbstbewußtsein aufs tiefste verletzte. 
Einmal hätte er sich sehr gern mit einem Mädchen verlobt, doch habe ihn ihre 
ästhetisch unmöglich große Hand zurückgestoßen. In einem anderen Falle, 
wo er sich verloben wollte, trat seine Schwester, an die er offenbar sehr stark 
gebunden ist, wie sie an ihn, entgegen. Dazu hätte er aber gerade eine be- 
sonders große Neigung gefühlt. 

Um die Pubertätszeit herum war er in einem Ruderklub. Dort wurde jede 
Beziehung zu Mädchen als etwas schlechthin Verächtliches angesehen, was ihn 
stark beeindruckt habe. 

So sind fast alle seine Beziehungen zu Frauen irgendwie mehr oder weniger 
stark unlustbetont verlaufen. Die aus der Kindheit stammenden Enttäu- 
schungen über die Mutter haben sich zwangsläufig immer wiederholt und da- 
mit eine starke unbewußte Abwehr gegen die Frau erzeugt. Im Gegensatz 
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dazu war ihm seitens des Mannes nie etwas besonders Unangenehmes zuge- 
stoßen. Das Ausweichen nach dieser Richtung stieß also auf keine Hem- 
mungen derart wie bei Frauen. Die auffallend wenig zahlreichen Erinne- 
rungen, die er über seine frühkindlichen Beziehungen zu Jungen hat, sind nur 
erfreulicher, aber nicht sexueller Natur. Die Zeit beim Militär führte ihn 
naturgemäß viel mit Männern zusammen, und da er dabei auch betreffs seines 
Geltungsbedürfnisses, das bei den Frauen dauernd gekränkt worden war, was 
seine ohnedies starke Minderwertigkeitseinstellung vermehrt hatte, auf seine 
Kosten kam, fand auch von dieser Seite her seine Neigung zum Manne als dem 
„ungefährlicheren‘ Partner eine weitere Unterstützung. 

Auf dieser Grundlage konnte dann das Erlebnis im Jahre 1918 mit dem 
Kameraden, unterstützt durch die hemmungslösende Wirkung des Alkohols, 
zu der Tendenz führen, nachdem er diesen Weg der Abfuhr sexueller Span- 
nungen kennengelernt hatte, weiter auf diesem Weg zu verharren. 

Auch in seiner späteren Tätigkeit im Wandervogel zeigt sich das Geltungs- 
bedürfnis als ein wesentliches Motiv seines Interesses und Handelns: Eine 
Rolle zu spielen, Führer zu sein, war ganz jungen Menschen gegenüber leich- 
ter, erforderte nicht so viel Überwindung von Minderwertigkeitsgefühlen als 
älteren Männern oder gar Frauen gegenüber. Es zeigt sich also auch in diesem 
Falle, wie ich das so oft beobachten konnte, daß beiderhomosexuellen. 
Betätigung gar nicht so sehr die sexuelle Komponente eine 
Rolle spielt, als vielmehr das Bedürfnis, sich zu beweisen, daß 
man von einem Menschen für besonders wertvoll gehalten 
wird, also in der Wertschätzung des anderen eine Bestätigung des eigenen 
Wertes zu bekommen. 

Wie stark die Minderwertigkeitsgefühle bei ihm waren, zeigte sich nicht nur 
in einer ausgesprochenen Schüchternheit, die sich hinter einer besonderen Lie- 
benswürdigkeit verbirgt und Frauen gegenüber besonders hervortritt, son- 
dern auch in der Tendenz, im Leben überall zurückzuweichen und aus der 
bei Erregung stark hervortretenden Unfähigkeit, sich fließend auszudrücken. 
Er sagt selbst, er habe sich zu der Zeit seines Eintritts in die Pfadfinderbewe- 
gung sozusagen aus der Kultur in die Natur geflüchtet. Das Homosexuelle 
habe dabei bewußt sicher keine wesentliche Rolle gespielt, sondern eben die 
Freude, in diesem Kreise für voll genommen zu werden, Offizier spielen zu 
können und mit natürlichen Menschen zusammen zu sein. Auch seine aus- 
gesprochene Abneigung gegen die Art Homosexueller, wie man sie damals 
oft in gewissen großstädtischen Lokalen traf, gehört hierher. Er hatte auf der 
einen Seite das Gefühl, hier etwas wirklich Degeneriertem gegenüberzustehen, 
auf der andern beneidete er diese Leute um die Sicherheit ihres Auftretens 
und die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihren Zustand bejahten. Er habe 
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eben immer die Kraft, die er in sich selbst nicht gefunden habe, sich bei an- 
deren zu holen versucht, vor allem aus der Umwelt, die ihn trug, z. B. seinem 
„feinen“ Regiment und seiner „feinen“ Abstammung. 

Zu alledem kommt nun als ein weiterer wesentlicher Faktor seines Ge- 
samtzustandes eine zweifellos sehr intensive neurotische Komponente. 
Diese zeigt sich in den schon in früher Kinderzeit auftretenden häufigen Kopf- 
schmerzen, einem gelegentlichen leichten Stottern, Zuständen von Platzangst 
mit zwangshafter Nötigung, beim Gehen auf der Straße die Pflastersteine zu 
zählen und zwangsweise Worte auszusprechen, die mit seinem sonstigen be- 
wußten Denken in gar keiner Beziehung standen; endlich auch in seinem 
durehaus unkindlichen, sehr früh einsetzenden Hang zur Einsamkeit. 

Indem der Patient diese Zusammenhänge seiner Handlungen mit Kindheits- 
und Jugenderlebnissen zunächst intellektuell erfaßte, stand er ihnen nicht 
mehr fassungslos, wie einer dämonischen Gewalt gegenüber, der man wegen 
ihrer Unverständlichkeit und Unheimlichkeit nicht entgegentreten kann. Das 
aber ist die Voraussetzung für eine allmähliche innere Umstellung. Sie wird 
begleitet von einer Reihe innerer Erschütterungen. Beides äußert sich dann 
im Sinne einer Beeinflussung des Handelns. Im Anfang war es deutlich, daß 
der intellektuelle Vorgang allein keine Umstellung bewirken konnte, und erst 
allmählich brachte die innere Erschütterung die neuen Erkenntnisse in eine 
tiefere Berührung mit seinem sonstigen Seelenleben. 

Der Erfolg der Aufklärung und der tiefenpsychologischen Aufdeckungen 
war in diesem Fall ein recht guter. Er zeigte sich einerseits in einer inneren 
Gesamtumstellung. Er bekam eine bessere Einsicht in die Fehlerhaftigkeit 
seines bisherigen Verhaltens, eine ruhigere, sachlichere, sich selbst gegenüber 
weniger weichliche Art, eine straffere Zusammenfassung seines Wollens. Die 
innere Unsicherheit und Zerspaltenheit besserten sich. Die Minderwertigkeits- 
gefühle mit ihren falschen Ausgleichsversuchen im Sinne eines übertriebenen 
Geltungsbedürfnisses wurden wesentlich geringer, so daß der Zwang, auf 
einem sozial und ethisch abwegigen Gebiet in kindlicher Weise solche Aus- 
gleichsversuche zu unternehmen, von selbst wegfiel. Er bekam ein starkes 
Bedürfnis nach Betätigung, und vor allem wandelte sich seine sexuelle Ein- 
stellung vollkommen. Er hat heute nicht mehr die geringste Neigung nach 
der homosexuellen Seite hin, sondern empfindet Frauen gegenüber wieder 
vollkommen normal und betätigt sich auch entsprechend. Neuerdings hat er 
sich verlobt, und zwar bezeichnenderweise mit einer Frau, die älter ist als er. 

Dieser Erfolg ist um so bemerkenswerter, als er unter den denkbar un-. 
günstigsten äußeren Verhältnissen erzielt wurde, nämlich in einem Gefängnis- 
milieu, das dem Patienten dauernd Anlaß zu stärkstem Ressentiment gab und 
damit die inneren Widerstände anfangs erheblich sich steigern ließ. 
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Als Gegenbeispiel zu dem ziemlich bunten und abenteuerlichen Lebens- 
bild des eben geschilderten Falles sei nun in möglichster Kürze ein zweiter 
geschildert, dessen Leben äußerlich ganz glatt und einfach verlief, während 
sich im Innern des Kranken die heftigsten Kämpfe abspielten. 

Es handelt sich um einen jetzt 38jährigen Kaufmann, der in größter Er- 
regung und Angst zu mir kam, weil er unter seiner homosexuellen Einstellung 
außerordentlich litt. Körperlich zeigte er einen grazilen Körperbau, aber sonst 
keine typischen weiblichen Merkmale. Im Wesen dagegen war er sehr weich, 
etwas ängstlich, unsicher, leicht depressiv und in seiner Leistungsfähigkeit in- 
folge der dauernden Aufregungen stark herabgesetzt, charakterlich dagegen 
zuverlässig und anständig. 

Ein Bruder des Vaters soll leicht schwachsinnig gewesen sein, dessen eine 
Tochter beschränkt. Vater starb mit 40 Jahren an Arteriosklerose, ein anderer 
Bruder des Vaters mit 358 Jahren ebenso. 

Er hat, soweit er sich zurückerinnern kann, immer eine große Neigung zu 
Jungens gehabt. In Mädchen sei er zwar manchmal ein wenig verliebt ge- 
wesen, aber nie ernsthaft. Von der Zeit an, wo er merkte, daß er sexuell anders 
reagierte als seine Umwelt, habe er sehr darunter gelitten und tiefe Minder- 
wertigkeitsgefühle gehabt. Es kam aber nie zu eigentlich sexuellen Akten mit 
Jungens (ältere Männer interessierten ihn nicht), sondern immer nur zu zärt- 
lichem Streicheln und intensivem Umsorgen des geliebten Gegenstandes. Doch 
hatte er immer große Angst, es könnte ihm mal etwas Kriminelles passieren. 
Er war infolgedessen dauernd auf der Lauer, ob sich nicht aus dem Verhalten 
und an sich harmlosen Äußerungen der Umwelt schließen N daß er in 
seiner Eigenart erkannt werde. 

Die Ergebnisse der tiefenpsychologischen Durchforschung seines Lebens er- 
gaben nun folgendes: 

An seine Mutter war er immer sehr stark gebunden, hat sie einmal als 
kleiner Junge beim Baden überrascht und sich nachher heftig darüber ge- 
schämt. Bei dieser Gelegenheit erinnert er sich, immer eine große Scheu vor 
schwangeren Frauen gehabt zu haben. Einmal hatte er beim Baden in-Gegen- 
wart der Mutter als Zehnjähriger eine Erektion. Die Mutter sagte ee 
„Das darfst du aber um Gottes willen nicht der Dina (einer Cousine) zeigen.“ 
Dieser Cousine gegenüber hatte er von da an immer ein sonderbares Gefühl 
der Scheu und Anziehung. Die Mutter wollte immer ein kleines Mädchen haben 
und war darüber traurig, nur zwei Jungens zu besitzen. Das bekam er oft zu 
hören. Bis zum 14. oder 15. Jahre hat er bei der Mutter geschlafen, da sie 
nicht gern allein schlief. Dabei hat er einmal ihre Brüste beobachtet und ein- 
mal gesehen, wie sie sich den Unterleib wusch. Die Mutter war nicht klug,, 
daher war er immer überzeugt, es auch nicht zu sein. Auch wurde sie von 
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Vaters Sippe nicht anerkannt. Er mußte daher, wenn er zu diesen Verwandten 
gehen wollte, das meist allein tun. Die häufigen Differenzen zwischen Vater 
und Mutter gründeten sich teilweise auf diesem Sippengegensatz. Sie machten 
starken Eindruck auf ihn in dem Sinne, das Zusammenleben von zwei Men- 
schen verschiedenen Geschlechts bringt große Schwierigkeiten mit sich. Die 
Mutter hat ihn immer sehr stark verwöhnt. Er hat sich mit ihr, wie das Obige 
zeigt, weitgehend identifiziert, was die weibliche Komponente in ihm erheb- 
lich steigerte. | 

Eine Tante (Mutters Schwester) lebte dauernd mit im Haushalt und nahm 
an seiner Erziehung großen Anteil, und zwar, da sie ihn ebenfalls sehr ver- 
wöhnte, häufig in einem der Mutter und dem Vater entgegengesetzten Sinne. 
Resultat: Dauerndes Hin- und Herschwanken zwischen diesen beiden Frauen. 

Während er so keine einfache, sondern eine sehr zwiespältige Einstellung 
diesen Frauen gegenüber bekam, fühlte er sich zu seinem Vater eindeutig und 
klar hingezogen, was Mutter nicht gern sah. Er saß oft auf Vaters Schoß und 
fühlte sich bei ihm geborgen, da er ihm in mancher Hinsicht imponierte. Dieser 
war sehr weich, tat seinen beiden Kindern jeden Gefallen. Patient hatte als 
Kind manchmal direkt lustvolle Phantasien körperlichen Zusammenseins mit 
dem Vater. Einmal wurde er von ihm verhauen. Beim Wiederauftauchen 
dieser Erinnerung bekommt er eine starke Erektion. Daß der Vater mal bei 
irgendeiner Gelegenheit sagte, er habe seine Frau nur aus Geschäftsrücksich- 
ten geheiratet, hat ihn später sehr gegen den Vater eingenommen, er fühlte 
sich sozusagen für die Mutter beleidigt. Im Laufe der Behandlung kamen des 
öfteren auch Wutreaktionen gegen den Vater hoch, die sich in zum Teil sehr 
krassen Formen äußerten und zeigen, daß auch diesem Elternteil gegenüber 
eine sehr zwiespältige Einstellung bestand. 

Mit dem einige Jahre älteren Bruder vertrug er sich zu Beginn der Be- 
handlung sehr schlecht. Es gab dauernd starke berufliche und sonstige Diffe- 
renzen zwischen ihnen. Der Bruder hat ihn als ganz kleinen Jungen immer 
aufgefordert, ihn zu küssen, was den Patienten veranlaßte, ihn damit aufzu- 
ziehen. Daneben ließ der Bruder aber öfters mißächtliche Äußerungen über 
ihn fallen, die ihn sehr empörten. Auch sonst sei er von seinem Bruder kör- 
perlich und seelisch oft geschunden worden. Ein Teil seiner Minderwertig- 
keitsgefühle sei auf dieses Verhalten des Bruders zurückzuführen. Mit der Frau 
des Bruders hat er sich vor deren Verheiratung mal herumgeknutscht und war 
dann gekränkt, als der Bruder dazwischenkam. 

Einen besonderen Einfluß auf seine homosexuelle Entwicklung übte eine 
Cousine aus. Sie war sehr lebendig, klug und energisch, ihm gegenüber 
immer die Aktive. Sie forderte ihn auch z. B. zur gegenseitigen Besichtigung 
der Genitalien auf, was ihn nachher mit großer Scham erfüllte. Auch erklärte 
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sie ihm immer, sie würde ihn heiraten, fiel ihm dabei um den Hals und küßte 
ihn. Der Bruder dieser Cousine wollte ihr einmal in seiner Gegenwart das 
Genitale in den After stecken. Patient verklatschte ihn darüber bei der Mutter 
des Vetters, versuchte es aber nachher selbst. Auf diesen Vetter legte sich 
dann später seine besondere Liebe. Hier ist also schon das Ausweichen vor der 
Cousine sehr deutlich. Er empfand eben ihre Überlegenheit immer als sehr 
schmerzlich, konnte sich aber ihr gegenüber nicht wehren, lief z. B., wenn sie 
ihn schlug, nach Hause, ohne wiederzuschlagen. An ihr habe sich wohl haupt- 
sächlich seine Abwehr gegen Frauen entzündet. 

Als 10—11jähriger hat er mit anderen Jungens im Walde onaniert. Mit 
12 Jahren wurde er von einem Jungen aufgefordert, ihn zu päderastieren. Er 
war bereit dazu, aber nicht entgegenkommend, so daß es nicht zustande kam. 
Charakteristischerweise ging später die homosexuelle Einstellung dem 12jäh- 
rigen Mitschüler gegenüber auf dessen 23jährigen Bruder hinüber und von 
diesem weiter zu einem anderen Bruder. Man sieht hier deutlich die rein asso- 
ziative Verschiebung solcher sexueller Empfindungen. 

Mit 16 Jahren wurde ihm von einem Freund gegenseitige Onanie vorge- 
schlagen. Er wollte nicht, aber es machte großen Eindruck auf ihn. Im Ver- 
lauf seiner Kinderjahre hat er oft den Wunsch gehabt, eine Schwester zuhaben 
oder selbst ein Mädchen zu sein. Zwar war ihm der Penis ein besonders wich- 
tiger Körperteil, aber er wollte daneben eine Vagina haben und sich ent- 
sprechend verwenden lassen. Der körperliche Ausdruck dieser ausgesprochen 
bisexuellen Tendenz war die Erscheinung, daß er, wenn er sich homosexuell 
erregt fühlte, häufig. Schmerzen im After bekam. Starken Eindruck habe auf 
ihn ein Vorgang gemacht, bei dem ein anderer Junge einem sehr derben und 
srob aussehenden Bauernmädchen die Röcke hochhob. Obwohl es ihn erregt 
habe, sei es für ihn doch eine ästhetisch höchst unerfreuliche Erinnerung ge- 
blieben. 

Gern habe er mit Puppen gespielt, sich dabei aber immer eine spezifisch 
mütterliche Rolle ausgesucht. Also, auch hier eine sehr deutliche Identifikation 
mit der Mutter. Er habe immer, wenn er einen Freund gehabt habe, das Ge- 
fühl gehabt, er wolle im Verhältnis zu ihm Mutter und Kind zugleich sein. 
Indem er die Jungens, die er liebte, bemutterte, spielte er aber nicht blof5 
Mutter-Kind, sondern habe dabei auch das Bedürfnis gehabt, sozusagen in 
diesem Spiel das, was er selbst in seiner Kindheit entbehrt habe, in positivem 
Sinne bei andern nachzuholen. Daneben habe auch der Wunsch, seine Minder- 
wertigkeitsgefühle durch seine Beziehung zu Freunden aufzubessern, eine 
große Rolle gespielt. Er verliebte sich daher als Erwachsener mit besonderer 
Vorliebe in Abiturienten, die ihm als die Menschen mit vollkommenerer Bil- 
dung erschienen und zugleich Repräsentanten von Kraft und Schönheit waren, 
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Eigenschaften, die er sich selber absprach. Es ist in dieser Hinsicht auch kenn- 
zeichnend, daß die erste Frau, mit der ihm nach einiger Zeit der Behandlung 
der Sexualverkehr gelang, eine Lehrerin war, die ihm durch ihr Wissen im- 
ponierte. Weiter charakteristisch für seine Tendenz, sein Geltungsbedürfnis 
gerade in sexueller Beziehung zu äußern, ist auch die Tatsache, daß er, wenn 
er sich von einer Frau beleidigt glaubte, sofort den intensiven Drang bekam, 
sie zu koitieren, in seinem Sinne also zu unterwerfen, während er eigentlich 
von sexueller Lust dabei gar nichts verspürt habe. 

Wenn wir so dem Patienten die Ursachen der Entstehung seiner homo- 
sexuellen Einstellung aufgedeckt haben, so muß die weitere Frage sein: In 
welcher Weise tritt nun diese Homosexualität in den Dienst bestimmter 
Zwecke? In diesem Falle war es so: Sie gab ihm nicht nur die Möglichkeit 
der Abfuhr anderweitig nicht verwendbarer heterosexueller Erregung, sondern 
erlaubte ihm auch, in der Form der Bemutterung und Betreuung von Jungens 
seine Minderwertigkeitsgefühle zu überwinden, da er ja in diesem Falle der 
Überlegene zu sein schien. Es ergab sich also der sonderbare Gegensatz, dafs, 
während sein Geltungsbedürfnis im Unbewußten durch die homosexuelle, 
zwar nicht praktische, aber doch ideelle Betätigung befriedigt wurde, im Be- 
wußtsein dasselbe Tun seine Minderwertigkeitsgefühle steigerte. Es zeigt sich 
bei dieser Gelegenheit eben, wieweit ab von jeder Logik unbewußte Vorgänge 
sind und wie kompliziert das Ineinanderwirken bewußter und unbewußter 
Faktoren ist. Er konnte ferner in seiner homosexuellen Haltung die Bindung 
an die Mutter festhalten, konnte durch die Isolierung, in die er sich durch die 
Homosexualität gebracht fühlte, um den Lebenskampf sich drücken, den er 
fürchete, und konnte sich schließlich noch den Scheintrost geben: „Wenn 
du nicht durch deine Homosexualität in jeder Hinsicht behindert wärest, 
könntest du etwas ganz anderes leisten.“ 

Auch bei diesem Patienten war übrigens der Alkohol wenigstens eine Zeit- 
lang das Mittel nicht nur zum Vergessen seines Jammers über seine Anormali- 
tät, sondern auch der Annäherungsmöglichkeit an Männer. Der Alkohol hat ja, 
wie sich immer wieder zeigt, im besonderen Maße die Fähigkeit, kindliche 
Komplexreaktionen zum Vorschein kommen zu lassen und überhaupt infantile 
Reaktionsweisen, also auch die einer gewissen Undifferenziertheit in sexueller 
Richtung, wieder auftreten zu lassen. Jedem von Ihnen werden Fälle bekannt 
' sein, wo im Alkoholrausch Menschen, die sonst niemals die geringsten Zeichen 
homosexueller Anwandlungen aufwiesen, plötzlich zu den ungewöhnlichsten 
homosexuellen Taten gelangten. 

Einmal, und zwar bezeichnenderweise gegen Ende der Behandlung, träumte 
der Kranke, einer seiner Mitpatienten, der mit ihm in derselben Pension 
wohnte und den er wegen seiner Männlichkeit beneidete, sei gestorben und 
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seine Seele sei in ihn, den Patienten, übergegangen. Das sei ihm im Traum 
das Erlebnis der Genesung gewesen, denn dann sei er er selbst geworden. In 
diesem Traum wurde also zum Ausdruck gebracht, daß er erfaßt hatte, worum 
es geht: Nicht um körperliche, sondern um seelische Vereinigung mit dem 
Männlichen. Die scheinbar rein sexuellen Wünsche sind in Wirklichkeit nur 
ein symbolischer Ausdruck für seinen Wunsch nach Aufnahme in die Ge- 
samtheit des Lebens und nach der Zusammenfassung seiner seelischen Tota- 
lität. Störungen der Sexualität sind ja in der Tat immer Störungen der Be- 
ziehungen zur Gesamtheit. Will er seine Sexualität regeln, muß er demnach 
die Beziehungen zum Leben als Ganzem regeln. Der Traum wollte ihm also 
sagen: „Verwandle deine körperliche Wunschregung in die seelische des Ver- 
bundenseins mit dem Welt- und Volksganzen, so hast du die Gewähr, daß 
deine Homosexualität in dieser höheren Beziehung sich auflöst.‘“ 

Auch bei diesem Patienten sind zahlreiche Symptome einer Neurose vor- 

handen: Große allgemeine Erregbarkeit, Blutgefäßstörungen wie leichtes Er- 
röten, leicht auftretende Kongestionen, depressive Stimmungen, der Wunsch, 
sich mit dem Leben, so wie es ist, nicht abfinden zu müssen, Konflikten auf 
dem Wege über die Krankheit auszuweichen und den innigeren Kontakt mit 
den Menschen bei aller Sehnsucht danach im Grunde doch immer wieder zu 
vermeiden. Das alles ist bei ihm sehr ausgesprochen. In diesem Sinne ist seine 
Homosexualität also auch nur eine Teilerscheinung seiner Neurose. 
Die Behandlung mußte an diesen allgemeinen Grundlagen seines Zustandes 
ansetzen. Hand in Hand mit der Änderung seiner Gesamteinstellung zum 
Leben änderte sich auch seine Einstellung zum Mann und zur Frau. Er hat 
heute nicht nur seine homosexuellen Tendenzen verloren, sondern ist auch 
im ganzen ein weit lebenstüchtigerer, fröhlicherer und leistungsfähigerer 
Mensch geworden. 

Die vergleichende Betrachtung dieser beiden Krankengeschichten 
ergibt grundsätzliche Übereinstimmungen. Ähnliches habe ich in allen an- 
deren mir zu Gesicht gekommenen Fällen von Homosexualität gefunden. Man 
kann sie kurz etwa in folgenden Punkten zusammenfassen: 

Die Homosexualität erwächst auf dem Boden einer mehr oder minder star- 
ken erblichen Belastung. Unter den Eltern der Homosexuellen findet man oft 
abnorme Charaktere, z. B. zu Depressionen geneigte oder sonst erheblich 
neurotische Züge aufweisende Väter oder Mütter bzw. Geschwister. 

Sie ist eine Teilerscheinung einer Neurose, bei der die jedem Menschen inne- 
wohnende Bisexualität in abnormer Weise zum Vorschein kommt. 

Wie bei jeder Neurose ist die Erkrankung aber nicht nur der Ausdruck 
einer mehr oder minder starken allgemeinen nervösen Disposition, sondern 
es wirken bei ihr ganz wesentlich lebhafte, im einzelnen natürlich sehr ver- 
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schiedenartige Kindheitseinflüsse mit, an die sich im späteren Leben eine 
falsche Verarbeitung aller sonstigen Erlebnisse anschließt. Gerade die letztere 
Tatsache gibt der Psychotherapie die Möglichkeit erfolgreichen Eingreifens. 

Jeder Homosexuelle hat irgendwie und irgendwann, am deutlichsten meist 
in der Kindheit oder Pubertätszeit, eine heterosexuelle Phase durchlebt. Beidem 
einen bleibt die Erinnerung daran sehr deutlich erhalten, und er hat auch als 
Erwachsener noch Zeiten, wo sie wieder durchbricht, beim andern wird sie 
vergessen, bleibt latent, ist aber an sich unter lebhaften Einflüssen äußerer 
oder innerer Art fähig, wieder hervorzutreten. 

In den beiden hier mitgeteilten Fällen, wie in vielen sonst von mir behan- 
delten, ist es eklatant, daß das sexuelle Element bei der Homosexualität gar 
nicht das eigentlich ausschlaggebende ist, sondern daß ganz andere Faktoren, 
vor allem ein starker Geltungswille, als Ausdruck einer Kompensation 
von Minderwertigkeitsgefühlen, dabei eine Hauptrolle spielen. In beiden 
mitgeteilten Fällen waren Verwöhnung, frühzeitige Spaltung der Persönlich- 
keit mit ambivalenter Einstellung zu einem Elternteil oder zu beiden von 
sroßer Bedeutung. Wie kompliziert dabei die Verhältnisse sein können, zeigt 
ja der zweite Fall besonders deutlich, und es geht auch daraus hervor, daß 
man mit schematischen Erklärungen auf diesem Gebiet niemals auskommt. 
In demselben Fall kann eine starke Identifikation mit und eine lebhafte Bin- 
dung an Mutter und Schwester oder Bruder, auf der anderen Seite eine solche 
an den Vater vorhanden sein. Es wäre also verkehrt, wollte man, wie das von 
manchen Seiten geschehen ist, die Homosexualität etwa nur aus einer über- 
mäßigen Identifikation mit der bzw. Bindung an die Mutter oder an den 
Vater, Bruder oder die Schwester ableiten. 

Beiden Fällen und auch allen sonstigen, die mir bekannt geworden sind, ist 
es gemeinsam, daf5 sehr früh in der Kinderzeit mit der Vorstellung des männ- 
lichen Körpers durch entsprechende Erlebnisse besondere Lust verbunden 
wurde, die dann später rein assoziativ festgehalten werden mußte. Der an 
sich schon schwierige Übergang aus der kindlichen autoerotischen Phase in die 
heterosexuelle wird dadurch naturgemäß noch weiter erschwert. 

Die Bedeutung des Alkohols für Entstehung, Unterhaltung und Wiederauf- 
tauchen homosexueller Neigungen kann, wie beide Fälle zeigen, gar nichthoch. 
genug in seiner Bedeutung bewertet werden. 

Neben diesen Übereinstimmungen zwischen den beiden Fällen zeigen sie 
aber wieder so viele Abweichungen voneinander, und zwar in den verschie- 
densten Richtungen, daß daraus allein schon die Schlußfolgerung gezogen 
werden muß: Bei der Behandlung ist absolut individuell zu verfahren und 
jedes Schema zu vermeiden. 

Das Ziel der Behandlung freilich muß immer dasselbe sein. Sie muß dar- 
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auf ausgehen, eine Änderung nicht durch direkten Angriff 
gegen dieHomosexualität, sondern gegen ihre Grundlage, die 
asoziale Gesamthaltung, zu erzielen. 

Was nun die Behandlung im einzelnen betrifft, so müssen wir dabei 
kurz die Frage streifen, ob es nicht das Nächstliegende wäre, durch Einver- 
leibung entsprechender hormonaler Stoffe von der körperlichen Seite her eine 
Umstimmung beim Homosexuellen zu veranlassen. In der Blütezeit der rein 
hormonalen Betrachtungsweise und der Steinach-Operationen ist in dieser 
Hinsicht bekanntlich mancherlei versucht worden, und auch heute noch stehen 
manche Ärzte auf dem Standpunkt, dafs man von dieser Seite her allein etwas 
erreichen könne. Demgegenüber muß ich betonen, daß ich von einem solchen 
Vorgehen nie etwas Ausschlaggebendes und Dauerndes gesehen habe, wohl 
aber das Gegenteil, dafs nämlich nach Versagen jeder körperlichen Behand- 
lung die psychische den Zustand in Ordnung gebracht hat. Ein besonders 
drastisches Beispiel dafür habe ich schon vor vielen Jahren in meinem Buch 
über psycho-physische Behandlungsmethoden gebracht. Es handelte sich um 
einen einfachen Arbeiter, der 1921 zu mir kam und der außerordentlich stark 
unter seiner homosexuellen Tendenz litt und deswegen bei einer Reihe von Ärzten 
Hilfe gesucht hatte. Ein Chirurg tat ihm schließlich den Gefallen, um den Trieb 
einzudämmen, einen Hoden zu entfernen und nachher, als das auch zu keinem 
Resultat geführt hatte, eine einseitige Samenleiterunterbindung zu machen. 
Schließlich wurde er, als auch das nichts geholfen hatte, mit dem Trost entr 
lassen, die Überpflanzung eines fremden Hodens könne ihm jetzt allein weiter- 
helfen. Er reiste dann von einem Gefängnis zum andern, um einen Menschen 
zu finden, der dazu bereit wäre, fand natürlich niemand und kam dann in 
völlig verzweifeltem Zustande zu mir. Was mehrere indikationslose operative 
Eingriffe nicht vermocht hatten, wurde dann durch eine verhältnismäßig ein- 
fache Psychotherapie in relativ kurzer Zeit erreicht, nämlich eine Umstellung 
in sexueller Hinsicht und normale Arbeits- und Lebensfähigkeit. Er hat 
später geheiratet und eine Reihe gesunder Kinder gezeugt. 

Wer den nötigen Glauben an Hormonpräparate hat, mag im übrigen ruhig 
einen Versuch damit machen, es ist zumindest möglich, daß dadurch, ob sug- 
sestiv oder tatsächlich, bleibe dahingestellt, eine gewisse körperliche Unter- 
stützung der seelischen Behandlung erfolgen kann. Dagegen halte ich eine 
allgemeine körperliche Behandlung im Sinne einer Anregung der Stoffwech- 
seltätigkeit und der Blutzirkulationsverhältnisse für durchaus zweckmäßig. 
Vor allem kommen alle Übungen in Betracht, die das Gefühl der Männlich- 
keit und Kraft zu steigern in der Lage sind, wie Gymnastik und gewisse Arten 
des Sportes. Beim letzteren ist allerdings in bezug auf alle die Sportarten 
Vorsicht geboten, die den Betreffenden NT erregen könnten. 
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Was nun die psychische Behandlung betrifft, so müssen wir uns zuerst 
die Frage vorlegen, welche Fälle überhaupt einer solchen Behandlung mit 
Aussicht auf Erfolg zugeführt werden können. Wir Psychotherapeuten sind 
nämlich durchaus nicht der Ansicht, daß das in jedem Falle möglich ist. 

Vor allem scheiden aus alle schwer Degenerierten und sehr stark erblich 
Belasteten, also alle die Fälle, bei denen das endogene Moment wesentlich 
überwiegt. Zu ihnen zu rechnen sind auch die Fälle mit stark ausgebildeten 
körperlichen Zwittermerkmalen. Bei allen solehen Menschen findet sich häu- 
fig eine völlige Einsichtslosigkeit in die Krankhaftigkeit ihres Zustandes, in- 
folgedessen auch keinerlei Wunsch nach einer Änderung desselben. Es gibt 
aber auch in diesem Sinne seelisch negativ eingestellte Homosexuelle mit 
einer im übrigen gar nicht wesentlich von der Norm abweichenden körper- 
lichen Erscheinung. Eine Behandlung würde also bei ihnen nur unter Anwen- 
dung von Zwang möglich sein. Wir wissen aber alle, daß die Erfolge bei 
solchen Neurotikern, die nicht aus eigenem Antrieb zur Behandlung kom- 
men, immer äußerst fraglich sind. Hier hat der Staat durch sein scharfes 
Vorgehen gegen die Homosexualität unserer psychotherapeutischen Arbeit in- 
sofern vorgearbeitet, als durch die äußerst ungemütliche Lage, in die die 
Homosexuellen heutzutage gebracht sind, der eigene Wunsch, aus dieser Situ- 
ation herauszukommen, bei einer größeren Zahl solcher Menschen und in: 
stärkerem Maße als früher hervorgetrieben und damit die Behandlungsbereit- 
schaft ihnen nähergelegt wird. Staat und Psychotherapie gehen also hier voll- 
kommen Hand in Hand. Bei einer genaueren Beobachtung wird der Psycho- 
therapeut erkennen können, ob durch die äußere Not eine wirkliche Bereit- 
schaft zur inneren Umstellung geschaffen worden und damit die Behand- 
lungsaussicht gebessert ist, oder ob sich hinter der Behandlungsbereitschaft 
nur der Wunsch verbirgt, aus der äußeren Not herauszukommen, ohne 
daf5 innerlich sich irgend etwas gegenüber früher geändert hätte. Diese Frage 
mußte ich mir z. B. in dem ersten der mitgeteilten Fälle stellen. Es war ja 
möglich, daß dieser Mensch sich nur behandeln lassen wollte, um aus seiner 
Haft herauszukommen oder mindestens Erleichterungen in ihr zu erhalten. In 
Wahrheit aber war er durch die Dauer seiner Haft und die sonstigen finan- 
ziellen und ideellen Schädigungen durch die Haft zu einer ganz anderen Auf- 
fassung seiner homosexuellen Taten gekommen. An sie konnte dann die Be- 
handlung mit Erfolg weiter anknüpfen. Hätte er nur aus nichtsachlichen Mo- 
tiven sich zur Behandlung gestellt, so wäre das in ihrem Verlauf mit Sicher- 
heit durch zahlreiche unbewußte Äußerungen seiner Psyche zum Vorschein 
gekommen. 

Über die Frage der Behandlungsmöglichkeit und ihrer mehr oder weniger 
guten Aussichten läßt sich, wie man sieht, nur bei einer sründlichen Kenntnis 
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tiefenpsychologischer Tatsachen und Methodik ein Urteil fällen. Die gegebene 
Instanz dafür ist also der geübte Psychotherapeut, nicht der Jurist oder Ver- 
waltungsbeamte. 

Schon aus allgemein volkserzieherischen Gründen wird man zunächst in der 
Auswahl der Fälle sehr vorsichtig sein. Denn je mehr es sich herumspricht, 
daß Homosexualität in vielen Fällen heilbar ist (im Gegensatz zu der heute 
noch allgemein üblichen gegenteiligen Ansicht), um so mehr entziehen wir den 
Kreisen, die sich hinter die angebliche Angeborenheit der Homosexualität ge- 
flüchtet haben, den Boden und veranlassen dadurch die übrigen Elemente, 
freiwillig zur Behandlung zu kommen. Da diese Elemente sehr häufig, ab- 
gesehen von ihren krankhaften Neigungen, an sich wertvolle Menschen sind, 
die bei richtiger Führung Gutes für die Volksgesamtheit leisten könnten 
(man denke nur an die vielen Fälle begabter Dichter, Maler, Schauspieler 
usw.), so ist eine möglichst strenge Auswahl der für die Behandlung in Be- 
tracht kommenden Fälle auch von diesem Gesichtspunkt aus angebracht. 

Man wird nun im allgemeinen den Satz aufstellen können: Die Aussichten 
der Behandlung sind um so besser, je mehr der Kranke unter seiner Abnormi- 
tät leidet, je mehr also sein Gesundheitswille mitzuhelfen bereit ist, anders 
ausgedrückt, je weniger tief seine Abnormität mit seiner ganzen Konstitution 
verbundeli ist und je weniger ausgeprägt die Perversion des Sexuallebens im 
ganzen ist. Ausgeprägte sadistische, masochistische, transvestistische Züge, 
die ja in Andeutungen bei keiner Homosexualität fehlen, sind hier besonders 
ungünstig für die Prognose. Allgemein wird man also bei der Homosexualität 
eine ähnliche Unterscheidung machen können, wie auf dem Gebiet der Neu- 
rosen überhaupt, nämlich die zwischen Kern-, Schicht- und Randneurosen. 
Dementsprechend wird man auch bei der Behandlung in einer Anzahl von 
Fällen mit verhältnismäßig einfachen psychotherapeutischen Methoden aus- 
kommen, in der Mehrzahl aber das ganze Rüstzeug der modernen Psycho- 
therapie anwenden müssen. In diesen Fällen darf die Dauer der Behand- 
lung unter keinen Umständen zu kurz bemessen, müssen die Behandelten 
lange unter Kontrolle behalten werden. Manche scheinbaren Mißerfolge sind 
nur dadurch zu erklären, daß man diese Regel nicht befolgt und gelegent- 
liche Rückfälle, anstatt sie therapeutisch auszuwerten, als Beweis dafür an- 
sieht, daß mit dem Fall nichts zu erreichen sei! 

Die relativ einfachsten Fälle sind natürlich die, wo irgendein tiefgehendes 
Erlebnis, wie etwa eine schwere Geschlechtskrankheit, eine große Lebens- 
enttäuschung mit einer Frau oder äußere Verhältnisse, wie das Zusammen- 
leben mit männlichen Individuen auf engstem Raum ohne die Möglichkeit 
von Beziehungen zum Weibe, z. B. auf Segelschiffen, in Internaten, in Ge- 
fangenenlagern, zum erstmaligen Auftreten homosexueller Betätigung ge- 
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führt hat. Trifft das Erlebnis auf eine latente homosexuelle Anlage, so kann 
sich auch in solchen Fällen eine sehr hartnäckige Homosexualität entwickeln. 
Ist das aber nicht der Fall, so genügt meist eine einfache Aufklärung über die 
in jedem Menschen vorhandene bisexuelle Anlage, über die Tatsache, dafs in 
dieser Art homosexueller Betätigung in Wirklichkeit die Frau gesucht wird 
(wie am klarsten die Päderastie beweist) und über die Wirkung des in Frage 
stehenden Erlebnisses auf das Seelenleben im ganzen, um die omosexualität 
verschwinden zu lassen. 

Es gibt sogar eine scheinbare Spontanheilung der Homosexualität. Das sind 
die Fälle, wo ein weibliches Wesen in den Umkreis des Betreffenden tritt, 
das in besonderem Maße körperlich und seelisch dem Ideal entspricht, das 
er sich in einer Zeit der noch nicht voll entwickelten homosexuellen Einstel- 
lung gemacht hat und wobei oft die Mutterimago eine Rolle spielt. In diesem 
Falle kann eine plötzliche Verschiebung der Liebe von der Mutter oder sonst 
einem weiblichen Wesen aus der Kinderzeit zu dieser Frau hinüber statt- 
finden, so daß eine ganz akute Verliebtheit eintritt. Meiner Erfahrung nach 
halten aber solche plötzlichen Umstellungen selten an; die geringste Ent- 
täuschung kann sie zerstören. 

In allen anderen Fällen ist die einzige, wirklich dauernde Erfolge brin- 
gende Behandlung die tiefenpsychologische, analytische. Durch sie wird der 
Kranke zunächst veranlaßt, seine sexuelle Einstellung als das Produkt einer 
Reihe von Faktoren seiner seelischen Entwicklung zu verstehen, er wird all- 
mählich in eine gewisse Distanz zu seiner Störung gebracht, bekommt eine 
größere Sicherheit seiner Umwelt gegenüber, verliert die immer im Tiefsten 
ale wesentliche Ursache vorhandenen Minderwertigkeitsgefühle und das dar- 
aus als Kompensation entstandene Geltungs- und Selbstbestätigungsbedürf- 
nis, erkennt die starke Hafß- und sadistische Komponente in seiner Einstel- 
lung zur Frau und ihre Entstehung, sieht seine übermäßige Bindung an die 
Familie und die häufige Identifikation mit Vater bzw. Mutter ein, erkennt 
die Bedeutung frühkindlicher Einflüsse auf die Fixierung sexueller Emp- 
findung und lernt vor allem, daß auch andere Möglichkeiten der Triebbe- 
friedigung anlagemäßig in ihm vorhanden sind und daß sie sich syste- 
matisch entwickeln lassen. Seine falsche Tendenz, in der Liebe nur ein Macht- 
problem zu sehen, verliert sich so und er versteht, daß in einer echten Liebe 
beide Teile gleichberechtigte Partner sein müssen. 

Wie schon ausgeführt, ist das Ziel der analytischen Behandlung nicht eine 
Änderung der homosexuellen Einstellung durch direkten Angriff gegen sie, 
sondern gegen ihre Grundlage, die asoziale Gesamthaltung und die gesamte: 
Neurose. 

Wenn irgendwo, so ist aber bei der Behandlung der Homosexualität die 
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Analyse allein nicht imstande, etwas Dauerndes zu schaffen, auch wenn 
sie eine noch so klare Erkenntnis dessen, was not tut, gebracht hat. Vielmehr 
hat nun das Prinzip der Übung aller die Heterosexualität fördernden Fak- 
toren einzusetzen. Der Mensch muß vor allem aus seiner bisherigen homo- 
sexuellen bzw. überhaupt seiner bisherigen Umgebung herausgerissen werden 
und in eine zunächst ganz platonische Beziehung zu Frauen hinein, wobei die 
Auswahl des weiblichen Verkehrs ganz besonders wichtig ist. Daß Homo- 
sexuelle bei ihrer meist sehr großen Sensibilität durch Versuche mit Dirnen 
fast immer mehr abgeschreckt als angezogen werden, ist selbstverständlich. 
Es muß überhaupt peinlich vermieden werden, in bezug auf die Frau irgend- 
wie zu drängen. Was nicht als Produkt innerer Entwicklung sich von selbst 
einstellt, bat, ja doch keinen Bestand. 

Man sollte weiterhin die Phantasie durch geeignete gute Lektüre, durch 
entsprechende Kino- und Theatervorstellungen, durch Betrachtung künstle- 
rischer Darstellungen zu unterstützen versuchen. 

Wenn, wie so oft, bei onanistischen Akten homosexuelle Vorstellungen ge- 
pflegt werden, sollte man seinen Einfluß dahin geltend machen, daß das Ona- 
nieren nach Möglichkeit unterlassen und ihre nahe Beziehung z zur Homo- 
sexualität bewußt gemacht wird. 

Die Hypnose kann in dem späteren Stadium der Behandlung manche Ein- 
prägungen erleichtern helfen, in leichteren Fällen auch direkte Heilwirkung 
entfalten. 

Auch das autogene Training kann mit Vorteil Herne werden, be- 
sonders auch mit den sog. formelhaften Vorsätzen, die natürlich dem ein- 
zelnen Fall entsprechend formuliert werden müssen. 

Möglichst intensive Ablenkung von der beständigen Beschäftigung mit sexu- 
ellen Dingen durch eine intensive Arbeit ist selbstverständlich, ebenso wie die _ 
Heranziehung der Willenstherapie in ihren verschiedenen Formen, nur nie in 
der Form des Kommandierens. 

Jede Art der Sublimierung sexueller Regungen in künstlerische, soziale, 
politische, religiöse Funktionen muf5 gefördert und gepflegt werden. Es ist 
überhaupt wichtig, diesen Leuten zu zeigen, daf5 sie ganz im allgemeinen die 
Bedeutung des Sexuellen im Leben weit überschätzen, ja, daß sie sich manch- 
mal geradezu zwangsneurotisch damit beschäftigen. 

Erst wenn der Patient auf solche Weise in seinem ganzen Denken und Han- 
deln umgestellt worden ist, kann man ihn zu Versuchen des Sexualverkehrs 
mit Frauen ermuntern. Das ist wohl die schwierigste Aufgabe der Behand- 
lung. Man muß ihn vorher ganz sachlich darauf aufmerksam machen, daß er 
sich zunächst mit kleinen Erfolgen werde begnügen müssen und daß er sich 
vor allem durch scheinbare Rückfälle in alte Sehnsüchte, die ja häufig nur 

ER 


20 Fritz Mohr: Betrachtungen über Wesen, Entstehung und Behandlung usw. 


eine Form des Widerstandes darstellen, nicht deprimieren lassen dürfe. Er 
muß ja sozusagen erst den Instinkt dafür geweckt bekommen, wie man mit 
einer Frau erotisch und auch sonst umzugehen hat, welcher Typ Frauen ge- 
rade für ihn der gegebene ist. So gut viele Homosexuelle oft in gesellschaft- 
licher Hinsicht infolge ihrer eigenen starken weiblichen Komponente sich zu 
verhalten verstehen, so ungeschickt sind sie naturgemäß, sobald es sich um 
erotische Dinge handelt. | | 

Da wir als Ärzte natürlich nicht die Verantwortung dafür auf uns nehmen 
dürfen, daß ein solcher Mensch, ohne einigermaßen seiner Sache sicher zu 
sein, in die Ehe hineingelassen wird, dürfen wir den Patienten gerade in 
dieser Zeit seiner tastenden ersten Versuche nicht ohne Führung lassen. Es 
ist nicht immer ganz leicht, in diesem Stadium die Pflicht als Arzt mit der 
Pflicht als Mensch (und zwar auch dem weiblichen Teile gegenüber) zu ver- 
binden. Hat der Patient aber allmählich die Wirkung seiner neuen Erkennt- 
nisse in sich zur Entfaltung kommen lassen, haben die genannten Übungen 
allmählich ihre Wirkung getan, so nimmt er uns von selbst die Verantwortung 
ab und lädt sie auf die eigene Schulter. Und dann können wir doch in einer 
erheblichen Anzahl solcher Fälle das befriedigende Bewußtsein haben, nicht 
nur einem Menschen zur vollen Lebensentfaltung verholfen, sondern auch der 
Volksgemeinschaft ein nützliches Glied erhalten zu haben. 


W. MORGENTHALER: 
VOM RORSCHACHTEST ZUM SYMBOLTEST 


Bemerkungen zur gleichnamigen Arbeit von Georg A. Roemer. 


Georg A. Roemer hat in dieser Zeitschrift (Bd. X, H. 6) eine Arbeit unter 
obenstehendem Titel veröffentlicht, die in gewissen Kreisen Aufsehen erregt 
hat. Und zwar ist die Beurteilung in den verschiedenen Lagern eine recht ver- 
schiedene, teilweise entgegengesetzte. 

Einzelne sehen im Symboltest von Roemer nicht nur etwas grundlegend 
Neues und einen Fortschritt, sondern etwas Besseres als die alte Rorschach- 
methode, ja etwas, was diese ausschaltet und ersetzt. Andere aber schütteln 
den Kopf, lehnen Roemer ab, sprechen von Verballhornung und verlangen, 
daß man ihm entgegentrete. — Wenn man die Vertreter dieser beiden Grup- 
pen näher betrachtet, stellt sich heraus, daß es sich bei den ersten um Leute 
handelt, die die Rorschachsche Methode wohl oberflächlich kennen — und 
mit ihr arbeiten! —, die jedoch! nicht tiefer in sie eingedrungen sind, bei den 
zweiten aber um alte Rorschach-Spezialisten, die teilweise noch mit Ror- 
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schach persönlich zusammengearbeitet haben, die nicht nur die Methode 
souverän beherrschen, sondern auch die ausgesprochene Tendenz haben, sie 
„rein“ zu erhalten. 

Als Herausgeber von Rorschachs Psychodiagnostik hatte ich gleich nach 
dem Erscheinen der Roemerschen Arbeit eine Entgegnung geschrieben, sie 
aber dann beiseite gelegt in der Überlegung, daß besser als Polemik eine 
Propagierung der alten Ro-Methode selber sei. Ihre Ausbreitung hat denn 
tatsächlich auch weiter große Fortschritte gemacht. 


‚Andrerseits zeigt es sich aber doch, daß einzelne irrige Voraussetzungen 
und nn die auf die Roemersche Arbeit zurückgehen, da 
und dort immer wieder auftauchen, so daß es gut sein wird, sich nun doch 
noch mit Roemer auseinanderzusetzen. 

Ich möchte mich dabei von vornherein weder auf die Seite der prinzipiellen 
Ja- noch’auf die der Neinsager stellen, sondern die Darlegungen von Roemer 
objektiv untersuchen. Und ferner möchte ich betonen, daß auch ich es im 
Prinzip als sehr verdienstlich betrachte, wenn ernsthafte Versuche gemacht 
‚werden, die Methode von Rorschach, die er ja selber als „‚vorläufige Ergeb- 
nisse‘ bezeichnet hat, weiterzuführen und zu vervollständigen. Einem solchen 
Unternehmen stellen sich allerdings sofort erhebliche Schwierigkeiten in den 
Weg, die nicht übersehen werden dsfen. 

Schon 1932 habe ich mich im Vorwort zur le Auflage der Psycho- 
diagnostik mit der Frage einer Weiterentwicklung durch fremde Hand aus- 
einandergesetzt. Ich bin dabei zum Schlusse gekommen, ‚‚daß auch die ge- 
schickteste Bearbeitung und Ergänzung dieser eigenartigen, so eng mit der 
Persönlichkeit des Verfassers verwachsenen Methode mindestens ein Hinein- 
tragen von etwas Fremden, Uneinheitlichem, sehr wahrscheinlich auch eine 
ausbauen Schädigung des ganzen Werkes bedeuten würde“. Aus diesem 
Grunde vor allem wurde in dar zweiten und den folgenden Auflagen (der 
Psychodiagnostik die von Rorschach selber Fentpälegte Methode bloß mit 
den notwendigen Korrekturen versehen, sonst aber unverändert gelassen. — 
Das soll selbstverständlich, wie gesagt, nicht heißen, daß nicht Versuche einer 
Weiterentwicklung von anderer Seite, wenn sie mit Ernst, Sachlichkeit und 
tespekt vor dem Positiven schon Vorhandenen unternommen werden, zu be- 
grüßen sind. 

Nun will aber Roemer den Rorschachtest gar nicht einfach ver- 
bessern. Er geht viel gründlicher vor, indem er 


a) einerseits eine ungemein tiefgehende Kritik an der Rorschach- 
methode ausübt, und zwar nicht bloß an Einzelheiten, sondern auch am 


Prinzip, und 
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b) andererseits dann seine eigene Methode, den ‚‚Tiefen- oder Symboltest“ 
als etwas prinzipiell Neues bringt. 


Roemer versucht allerdings im Anfang der Rorschachschen Psycho- 
diagnostik gerecht zu werden. So z. B. sagt er, es bestehe kein Zweifel: „die 
klassische Rorschachmethode, wie sie heute noch angewandt wird, war und 
ist der großzügigste Versuch, mit der Methodik experimentalpsychologischen 
Denkens tiefere seelische Tatbestände zu erfassen... Kein Versuch macht 
sich anheischig, so wichtige Aussagen über die seelische Struktur des Be- 
treffenden zu geben, wie diese Testmethode auf zahlenmäßig-empirischer 
Grundlage.“ | 


Gleich setzt aber die Kritik von Roemer ein und zwar an derart ver- 
schiedenen Punkten, daß von der ganzen ursprünglichen von ihm eben noch 
so stark positiv bewerteten Rorschachschen Methode sozusagen nichts 
mehr übrig bleibt. Wir können hier bloß einzelne Punkte herausgreifen: 


Erstens einmal werden die Tafeln selber angegriffen. Nur wenige davon 
(z. B. Taf. VIII) entsprächen ‚einigermaßen den statistischen Forderungen, 
und auch dies nur mit Einschränkung“. Tafel V sei ,,so gut wie nutzlos‘, da 
jedermann eine Fledermaus sehe. Nicht viel geeigneter seien die Tafeln III, 
IV, VI, VII usw. Sie seien wie die „Fledermaus“ im statistischen Sinn fast 
reine Abbildungen. 


Dazu ist zu sagen: Die Tafeln III und besonders V haben tatsächlich aus- 
gesprochenen Abbildungscharakter, Tafeln IV, VI u. VII aber schon viel 
weniger. Bei den letzteren sind die Reaktionen in Form und Inhalt schon viel 
mannigfaltiger. 


Daß aber daneben einzelne Tafeln mit deutlichem Abbildungscharakter 
vorhanden sind, ist absolut notwendig. Die Art, wie hier darauf eingegangen 
wird, ist vor allem wichtig, ebenso natürlich wann und wie daran vorbei- oder 
fehlreagiert wird, ganz abgesehen davon, daß auch hier die Variabilität der 
Deutungen viel größer ist, als man nach Roemer glauben könnte. 


Untersuchen wir als Beweis die Antworten der bildhaftesten und eintönigsten 
TafelV: 


Hundert wahllos herausgegriffene Fälle haben im ganzen 310 Deutungen gegeben, 
d.h. durchschnittlich etwa 3 pro Fall. Das Minimum war Null, das Maximum 11 Ant- 
worten in je einem Fall. Eine einzige Antwort fand sich bloß in 18 Fällen, 2 in 24, 


3 in 23 und 4 Antworten in 13 Fällen. Von den 310 Antworten waren 134 G,59D, 
107 Dd, 9 Zw und 1 Do. 


Schon diese wenigen Zahlen zeigen, daß auch bei der einfachen Tafel V die Zahl 
und Mannigfaltigkeit der Antworten größer ist, als man auf den ersten Blick glauben 
könnte, Noch deutlicher wird dies, wenn man auch das Inhaltliche berücksichtigt: 
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Ohne Ben 
Deutungen Bemerkungen Bemerkungen Total 
1. Fledermaus (Fl.) 45 14 39 
2. Schmetterling (Schm.) 13 6 19 
3. Fledermaus u. Schmetterling 7 1 ö 
4. Versch. Fliegendes 8 ni 8 
Fliegendes 73 21 94 
5. Nichtfliegendes 6) — 5 Hr 
6.0 1 E= 1 
Total: 79 21 100 


Es wird also in nicht einmal der Hälfte der Fälle und bloß in etwas mehr als !/, der 
Antworten ohne Kommentar einfach eine Fledermaus gesehen. Nehmen wir dazu 
noch die 19 Schmetterlinge, die 8 kombinierten und die weitern 8 Deutungen von 
verschiedenem Fliegendem, kommen wir allerdings auf 94% der Fälle, aber immer 
noch bloß auf 300% der Gesamtantworten. 

Die Deutung Schm. ist nicht, wie Roemer behauptet, einfach eine „Variation“ von 
Fl. Vielmehr ist es sehr oft in die Augen springend, wie an einem Ort das Dunkle be- 
tont, am andern aber verdrängt, ja ins Helle überkompensiert wird. 

Tief in die psychische Struktur hineinsehen aber lassen oft die Bemerkungen. Da 
sind auf der einen Seite die Sicheren: „Natürlich Fl.“. .‚Das ist leicht“ usw. am 
andern Ende die ausgesprochen Unsicheren und die Pedanten: „Weiß wirklich nicht, 
könnte ein Schm. sein, stimmt aber doch nicht.“ „Vielleicht Schm.? Nein, doch 
wieder keiner. Daß der Rand da (lat. Fortsätze )nicht abgeschnitten ist, stört“ usw. 

Ob jemand etwas Fl.-,,ähnliches“ oder aber ein Fl.-,artiges“ deutet, weist, be- 
sonders, wenn sich die gleiche Formulierung auch bei andern Tafeln wiederholt, auf 
kategoriale Unterschiede im Denken hin. 

Andere Bemerkungen: Den einen drängt sich das Bild der fliegenden, andern der 
ruhenden oder hängenden Fl. auf, oder, eine Fl. „mit Aufmerksamkeit spähend“. 
„Ist auch gar nicht schön, eine Fl.“ „Ist auch etwas Fliegendes, aber keine Fl.“ 
„Haben wir das nicht schon gesehen? Ist doch eine FI.“ 

Die 5 Fälle endlich, die nicht Fliegendes gesehen hatten, deuteten: 

. Tier (Dd), Geweih, Frau mit Kind auf Arm, andere Seite Männerkopf. 

. Vieh, Pelzli z. T. abgezogen; da kommen die Knochen hervor. 

. Geschossenes Tier, ausgenommen; könnte zerlegtes Reh sein. 

. Ist auch vom Unterleib, beckenartig. Sind das die weiblichen Geschlechtsorgane ? 

Oder? | 
5. Wade. Zange zum Ausweiten von Handschuhen, Sprungschanze. 


Für den Unbefangenen geht schon aus diesem Wenigen hervor, daf5 auch 
Tafel V wirklich nicht ,‚so gut wie nutzlos“ ist! 

Weiter wirft Roemer den Rorschach-Tafeln vor, das Angebot an 
Primitivformen sei bei ihnen zu sroß, dasjenige an Kombinationsformen zu 
klein; sie erschwerten die individuellen Auffassungen und führten zu Aus- 
weicheantworten. Ganz besonders die Symmetrie sei an diesen Fehlern schuld, 
— immerhin dürfe man diese doch nicht aufgeben! 


BON m 
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Alle diese Einwände sind bis zu einem gewissen Grade nur dann berechtigt, 
wenn man die Rorschachsche Methode derart gewaltsam auf ein anderes 
Gleis schieben will, wie Roemer dies versucht. 

Erstaunliches weiß Roemer über die Entstehung der eh achtafeln 
zu melden: „Er hatte einfach die Bilder als Test genommen, die ihm 
persönlich (von mir gesperrt) bei seinen zufälligen Klecksversuchen als die 
besten erschienen waren“! 

Wenn Roemer wirklich derart eng mit Bobschack zusammengearbeitet 
hat, wie er wiederholt betont, mußte er doch wohl wissen, daß schon die Ent- 
' stehung der Tafeln eine streng empirische war, indem Rorschach ganz 
sicher nicht einfach diejenigen Kleckse aussuchte, die ihm persönlich als die 

besten erschienen, sondern im Gegenteil aus einer großen Zahl von verschie- 
denen Formen diejenigen auslas, auf die die verschiedenartigsten Versuchs- 
personen am leichtesten, am mannigfaltigsten und in besonders charakte- 
ristischer Weise reagierten. — Da mir gerade dieser Punkt bei der Auf- 
nahme in die Sammlung der „Arbeiten zur angewandten Psychiatrie‘ wichtig 
war, hat mir Rorschach darüber mehrfach unmißverständlich Auskunft 
gegeben. Er sagt übrigens selber (Psychodiagnostik, IV. Aufl., S. 184): Bei der 
Deutung „Fledermaus“ auf Tafel I bedeute F-+- „daß die ae scharf erfaßt 

ist, wiewohl nach meiner subjektiven Schätzung das nicht zutrifft. Es soll 
und darf aber nicht die subjektive Schätzung über die Quali- 
tät der Formerfassung entscheiden (von mir gesperrt), sondern nur 
die statistische Häufigkeit“. 

Roemer behauptet dann weiter, daß auch das a beaterial, auf 
das Rorschach sich gestützt habe, „einseitig und unzälsnelich‘ gewesen sei, 
da es vor allem aus schweren und abgelaufenen Psychoseformen und, was der 
geringere Prozentsatz von Normalen betreffe, aus Pflegern und Pflegerinnen 
der Anstalt bestanden habe; Versuche mit Gebildeten seien für Rorschach 
lange Zeit eine ausgesprochene Seltenheit gewesen. 

Diese Behauptung von Roemer mag zu einem kleinen Teil stimmen, 
keinesfalls aber in dem Ausmaß, wie sie hier vorgebracht wird. Wohl be- 
stand das Ausgangsmaterial von Rorschach ursprünglich vor allem aus 
Anstaltsinsassen und Pflegepersonal. Schon recht früh hat er aber auch eine 
ganze Anzahl von Ärzten, Lehrern und anderen Gebildeten mit seiner Methode 
untersucht. — Andererseits ist nun aber die Art, wie Roemer mit Spitzen- 
persönlichkeiten, Politikern, Diplomaten, Professoren usw. exemplitiziert, 
auch nicht gerade geeignet, die Allgemeingültigkeit seiner Methode — wenig- 
stens nicht für den Durchschnitt — zu beweisen. 

Nach verschiedener Richtung hin wird dann der schwierigste Teil der Ror- 
schachschen Psychodiagnostik, die Auswertung, einer Kritik unterzogen: 
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Die Kernfrage der Auswertungstechnik, die über den Wert des ganzen Ror - 
schachtestes entscheiden müsse, sei, ob im Einzelversuch jeweils die Anzahl 
der Grundelemente (Bewegungsantworten, Farbantworten, Ganzdeutungen 
usw.) mit genügender Genauigkeit bestimmbar sei oder nicht. Denn es könne 
z. B. die Tatsache, daß eine einzige Antwort mehr oder weniger gerechnet 
werde (z. B. 2 B zu 1 Fb oder 1 B zu 2 Fb), eine hundertprozentige Verschie- 
bung des Erlebnistypus mit sich bringen. Eine genügend genaue Bestimmung 
der Einzelelemente sei nun aber tatsächlich nicht möglich. Vielmehr habe 
sich die Methode, so wie Rorschach sie geschildert habe, ‚als im eigent- 
lichen Sinne nicht übertragbar‘ erwiesen. Ja, auch Rorschach selber habe 
in der Praxis seiner Auswertung keine einheitliche Linie beibehalten. — Aber 
auch die rechnerische Basis halte einer Nachprüfung auf ihre Wissenschaft- 
lichkeit nicht stand. Die Auszählung sei für Rorschach keineswegs eine 
mechanisch-rationale Angelegenheit gewesen, sondern ein vielschichtiger Ein- 
fühlungsvorgang. Die endgültige Entscheidung, was als Bewegungs- und Farb- 
motiv angesehen werden durfte, sei bei ihm erst am Ende der Durcharbeitung 
eines Befundes gefallen, ‚und der daraus entstandene persönliche Gesamtein- 
druck war für ihn ausschlaggebend, wieviel Bewegungs- und Farbantworten 
bei ihm gesetzt oder gestrichen werden mußten“. Dazu kämen überall „lo- 
gisch und praktisch untragbare Widersprüche in der Formulierung“ und ‚‚An- 
nahmen falscher Gesetzmäßigkeiten, die schließlich seine ganze Auswertung 
beherrschten“ (S. 323). Kurz: „‚die klassische Rorschachmethode ist keine 
Methode im streng wissenschaftlichen Sinn“ (S. 326). — ‚Und die Schluß- 
folgerung (S. 331) behauptet, „daß der Rorschachtest erst dann zu einem 
wertvollen Werkzeug für die Erfassung einer Persönlichkeit ausgebaut wer- 
den kann, wenn man die klassische, rein formale Auswertungstechnik als 
wissenschaftlich ungenügend fundierte Methode ablehnt und in der Analyse 
grundsätzlich von dem Symbolcharakter der Deutungen ausgeht‘. 

Dazu ist vor allem zu sagen, daß einerseits RER (8. in) die Ro- 
Methode als den großzügigsten Versuch, mit der Methodik experimentell- 
psychologischen Denkens tiefere seelische Tatbestände zu erfassen, bezeichnet 
und sie ner hier nun als wissenschaftlich ungenügend fundierte Me- 
thode ablehnt. Er will sie selber erst „‚zu einem wertvollen Werkzeug‘ machen! 

Aber auch in seinen andern Behauptungen stellt Roemer einzelne richtige 
Tatsachen derart in einen Zusammenhang hinein und verallgemeinert sie in 
einer Weise, daß ein ganz falsches Gesamtbild entsteht. 

So z. B. erhält man wohl beim Versuch immer wieder Antworten, bei 
denen es nicht auf den ersten Blick klar ist, ob es sich um eine F-, eine B- 
oder eine Fb-Antwort handelt. Durch eine nachträgliche Befragung der Vp. 
und durch Vergleich mit ihren andern Antworten wird man aber bei ge- 
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nügender Erfahrung meist bald zu einer sicheren Bewertung kommen. In 
der großen Mehrzahl der Antworten aber ist dies gar nicht nötig; vielmehr 
wird man die Aussage ohne ‘weiteres richtig signieren können. Daß Ror- 
schach selber etwa einmal je nach dem Gesamtresultat einzelne Antworten 
nachträglich korrigiert hat, stimmt; er verlangt dies direkt an mehr als einer 
Stelle seiner Psychodiagnostik. Doch trifft dies nur zu auf vereinzelte um - 
strittene Bewertungen. Damit hat Rorschach aber nichts anderes getan 
als irgendein Internist oder Neurologe bei einer sorgfältigen Differential- 
diagnose auf körperlichem Gebiet. Zu behaupten, daß für Rorschach im 
allgemeinen erst der Gesamteindruck ausschlaggebend gewesen sei für das 
Setzen oder Streichen der B- und Fb-Antworten, ist ein starkes Stück. Was 
hätten dann die Signa überhaupt noch für einen Wert gehabt? Doch wohl 
kaum einfach den von Täuschungsmanövern! 

Ist die Rorschachmethode eine „Methode im streng wissenschaftlichen 
Sinn“? Sicher nicht, ebensowenig wie viele andere klinik-diagnostische Me- 
thoden. Diagnostik ist nicht „strenge“, will heißen „reine“, sondern ange- 
wandte Wissenschaft, bei der auf möglichst solider wissenschaftlicher 
Grundlage über dem allgemeingültigen Gesetzmäßigen das mehr intuitiv Er- 
faßte, Lebendige, Individuelle aufgebaut wird. 

Daß aber die Rorschachsche Methode bei aller persönlicher Intuition, 
mit der sie geschaffen worden ist und mit der auch jetzt mit ihr gearbeitet 
werden muß, ebensogut wie irgendeine Methode der klinischen Diagnostik 
als übertragbare, objektive Methode gewertet werden darf, daran ist 
nicht zu zweifeln. Das kann unter anderem nachgewiesen werden durch die 
Auswertung und Beurteilung des gleichen Protokolls durch verschiedene Be- 
urteiler. Wenn es sich dabei um eine sorgfältige Aufnahme — die so häufigen 
wenig exakten oder unsachgemäßen können das Resultat natürlich hier ebenso- 
gut fälschen oder wertlos machen wie bei jeder andern schwierigen Methode 
— und um erfahrene und sorgfältige Beurteiler handelt, werden wohl in 
Einzelzügen Abweichungen vorkommen können; die Grundstrukturen der Per- 
sönlichkeit aber, soweit sie mit dem Rorschachtest überhaupt erfafßsbar 
sind, treten dabei mit einer Übereinstimmung in Erscheinung, die den Un- 
eingeweihten überrascht. — Wenn möglich noch schlagender wird die Ob- 
jektivität des Rorschachtestes da bewiesen, wo es sich nicht um die Er- 
fassung von Gesamtpersönlichkeiten, sondern um Serienuntersuchungen zur 
Feststellung von Gesetzmäßigkeiten bestimmter Einzelzüge handelt (s. z. B. 
Singeisen: Rorschachbefunde bei chronisch Lungentuberkulösen und Herz- 
kranken. Schw. Arch. Neur. 45. 1940). 

Kurz: Die Psychodiagnostik, wie Rorschach sie geschaffen hat, ist wohl 
ein Verfahren, dessen richtige Beherrschung schwierig ist, das aber unbedingt 
als objektive Methode bewertet werden muß. 
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Die Symboltestmethode. 


Die vernichtende Kritik von Roemer hätte nun aber dann eine gewisse 
Berechtigung, wenn er an Stelle der alten Rorschachmethode etwas auf 
der ganzen Linie wirklich Besseres bringen würde. Denn daß die Ror- 
schachsche Methode nichts Fertiges ist, daß sie eine Reihe von Schwächen 
hat und dafs es wünschenswert wäre, wenn sie ausgebaut und vervollständigt 
werden könnte, wissen wir alle, haben wir schon dargelegt und wußte vor 
allem, wie schon bemerkt, auch Rorschach selber. Sicher ist aber, daß das, 
was Roemer an ihre Stelle setzen will, nicht etwas Besseres ist, sondern 
bestenfalls etwas anderes! | | 

Die Stärke und das Einzigartige des bisherigen Rorschachtests ist ja die 
Erfassung des Formalen. Im Gegensatz zum Assoziationsexperiment von 
Jung, zum freien Assozieren und zur Traumdeutung der Psychoanalyse, zum 
freien Zeichnen usw. fragt Rorschach nicht nach dem Inhaltlichen, nicht 
was, sondern wie aufgefaßt, erinnert, gedacht, gefühlt, gewollt usw. wird. 
Dadurch wird sein Test zu etwas prinzipiell Verschiedenem von all 
den andern erwähnten Methoden. Es hat tatsächlich, wie es ja auch Roemer 
selbst zugibt, bisher kein einziges Verfahren gegeben, das auch nur annähernd 
so tief und so breit in die Persönlichkeitsstruktur, und zwar eben in ihre for - 
malen Seiten, eingedrungen ist, wie das Rorschach sche. 

Was ist nun das Neue, das Roemer bringt? Es ist sozusagen ein Schritt 
zurück, ein Übergehen vom Formalen zum Inhaltlich-Symbolischen. 

Daß Rorschach dem Inhaltlichen zu wenig Bedeutung beigemessen hat 
und erst kurz vor seinem Tode (in dem von Oberholzer posthum heraus- 
gegebenen Vortrag, den wir von der zweiten Auflage an der „Psycho- 
diagnostik“ beigegeben haben) in etwas von seinem ursprünglich ganz ab- 
lehnenden Standpunkt abgegangen ist, steht fest. Auf den ersten Blick ist 
dies bei einer Persönlichkeit, die eine derartige Witterung und Umstellbar- 
keit hatte, merkwürdig. Eine genauere Überlegung zeigt aber, daß Ror- 
schach auch hier instinktiv richtig vorging. Denn, hätte er, der Psychoana- 
lytiker, das Hauptgewicht von vornherein auf das Inhaltliche gelegt und sich 
nicht mit einer Konsequenz, die den Eindruck des Eigensinns macht, da- 
gegen abgeschlossen, hätte er gerade das, was seine Methode von allen andern, 
auch den analytischen, unterscheidet, niemals bis auf die Höhe entwickeln 
können, wie er es tatsächlich getan hat. Eine bewußte und unbewußte Blick- 
einengung war für ihn einfach notwendig. 

Dieses Zurückgreifen um eine Weiterentwicklung nach dem Inhaltlichen 
hin vorzunehmen hat nun Roemer versucht. 

Was ist sein Symboltest? Nach der vorliegenden Arbeit ist dies schwer 
zu beurteilen, da wohl alle möglichen Beispiele und Erklärungen gegeben wer- 
den, wir die Tafeln, die Roemer für seinen Symboltest selber hergestellt 
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hat, aber nicht kennen. Wir wissen nur so viel, daß er die Aufgabe seiner 
Symboltestserie darin erblickte, „durch eine klare, nahezu Ketterische Ge- 
staltung eine möglichst lebendige Anregung für unbewußte Vorstellungen 
zu bieten, diesen Voreteihueen selbst dabei aber einen möglichst weiten Spiel 
raum zu gewähren, eine Polyralduz, die tatsächlich ein so weiches Wachs 
sein mußte, daß die Eigenart jeder Individualität darin sich ausprägen 
könnte“. Dadurch will er den Rorschachtest „aus seiner emale 
Erstarrung“ (!) herauslösen „und als inhaltlich-symbolischen Test“ neu 
aufbauen. Durch eine eigene Drucktechnik müsse durch immer neue Über- 
schichtung mit Farben und Formen das Testbild so entworfen werden, daß 
es einer größtmöglichen Polyvalenz entspreche. 

Außerdem hat Roemer nun seine Testreihe mit einer großen Apparatur 
umgeben im Gegensatz zu Rorschach selber, der eine Ausgestaltung und 
Beschwerung durch Apparate und Registrierungen ablehnte. Roemer führt 
erstens einmal eine „Dunkelfeld-Technik“ ein, bei der auf einer eigens kon- 
struierten Beleuchtungsbühne die Bilder aus völliger Dunkelheit langsam 
unter kontrollierbaren Farb- und Lichtstärken aufgehellt werden können. 
Ferner fügt er, während er die kreislauftechnischen Meßmethoden, vor allem 
die Plethysmographie als wissenschaftlich unhaltbar verwirft, die Pneumo- 
graphie hinzu, die es durch ein besonderes System pneumatischer Kammern 
— das konstruktives Eigentum seines psychomedizinischen Instituts sei — er- 
mögliche, die leisesten Atembewegungen graphisch aufzuzeichnen und doch 
die Unbefangenheit in keiner Weise zu stören. Dann wird eine viel genauere 
Zeitmessung als ‚„‚Zeitband“ vorgeschlagen und ein genaues Stenogramm, weil 
oft Nebenbemerkungen für die richtige Erfassung wichtiger sein könnten 
als die Deutung selber, usw. 

Alle diese technischen Erweiterungen können für einzelne Fälle und für 
bestimmte Zwecke ihre Berechtigung haben. Für die große Masse in der täg- 
lichen Arbeit aber ist sicher die einfache unkomplizierte Aufnahme wie Ror- 
schach selber sie geübt hat, vorzuziehen. Dabei sollen allerdings auch Neben- 
bemerkungen, Mimik usw. protokolliert werden. (Ich pflege mir außerdem 
die genaue Zeit beim Anfangen, nach der fünften und nach der zehnten Tafel 
‚zu notieren und gruppiere danach auch die Antworten in eine erste und eine 
zweite Hälfte). | 

Nun die Struktur der Tafeln selber. Die Symboltestserie von Roemer 
kennen wir, wie gesagt, nicht. Hier liegt einer der springenden Punkte. Was 
hätte man wohl gesagt, wenn Rorschach seine Methode ohne die Tafeln 
publiziert hätte. Sehr wahrscheinlich wäre das Ganze klanglos begraben wor- 
den. Über die damaligen schwierigen Verhandlungen mit in- und auslän- 
dischen Verlegern wäre allerlei zu sagen. Wenn es sich beim Symboltest tat- 
sächlich um etwas derart Neues und Wichtiges handelt, wie Roemer be- 
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hauptet, hätten die rein technischen Schwierigkeiten in der langen Zeit, wäh- 
rend der er sich schon damit beschäftigt, doch wohl bewältigt werden sollen. 


So können wir nur vermuten, daß die Roemerschen Tafeln unter anderem 
weicher und flächiger sind als die von Rorschach. Wenn nun aber Roe- 
mer tatsächlich ein derart intimer Mitarbeiter von Rorschach gewesen 
ist, wie er behauptet, wird er sich vielleicht daran erinnern, daß Rorschach 
selber ursprünglich mit viel weicheren, flächigeren Tafeln gearbeitet hat, 
und daß er dann erst beim ‘Druck der ersten Auflage, als er entdeckte, wie 
durch die Drucktechnik viel feinere Nuancierungen zustande gebracht werden 
konnten, als er durch Auftragen der Tusche herausgebracht hatte, die Tafeln 
teilweise ziemlich weitgehend abändern ließ. Rorschach hatte sich dabei 
ganz richtig gesagt, daß die feinere Strukturierung die Antworten stärker 
anregen und nuancieren werde als die weichere flächigere Art seiner Original- 
tafeln. 


Roemer baut also seine Symboltestserie auf die Behauptungen auf, dafs 


1. das Formale, Funktionelle mit dem alten Rorschachtest nicht mit ge- 
nügender Sicherheit erfaßt werden könne und daß 


2. dieser sich auch für die Erfassung des Inhaltlichen nicht eigne. 


Über das erstere haben wir bereits gesprochen. Was das Inhaltliche betrifft, 
verweisen wir ebenfalls auf das vorn Gesagte. Schon das Wenige, was dort 
zu der am meisten Abbildungscharakter zeigenden Tafel V gesagt wurde, 
zeigt, daß man, wenn man sich richtig darauf einstellt, auch aus den Ror.- 
schachtafeln viel mehr herausholen kann, als Rorschach — der dies, wie 
wir ja gezeigt haben, gar nicht wollte — aber auch mehr als Roemer be- 
hauptet. (Er bringt übrigens selber dann wieder schöne Beispiele, wie z. B. 
die Rorschachtafeln IV u. VI inhaltlich ausgewertet werden können). Die 
Art und Weise, wie die Vp. an das Ganze herangeht, wann und wie konventio- 
nell reagiert wird, sei es unbefangen, sei es in ängstlicher Vermeidung von 
Persönlichem, wie dann plötzlich Komplexhaftes aufspringt, zu Hemmungen, 
Farben- oder Schwarzshok führt, oder zu ungewöhnlichen, entweder ab- 
wegigen oder eben persönlich komplexbedingten Antworten, läßt schon bei 
der einfachen Aufnahme viel stärker in das Unterbewußtsein hineinblicken, 
als man nach Roemer meinen könnte. In noch höherem Maße ist dies der 
Fall, wenn man nun einzelne charakteristische Antworten herausgreift, sie 
entweder einfach mit der Vp. bespricht oder frei assoziieren läßt, oder auch 
das Ro-Protokoll mit anderem Material (Träumen, Assoziationsversuch, anam- 
nestische Angaben, Erkundigungen, Akten usw.) vergleicht. 

Aber auch wenn es sich herausstellen sollte, daß sich der Roemersche 
Symboltest für die Herausholung der. unterbewußten Inhalte besser eignet 
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als die ursprüngliche Rorschachmethode, kann niemals zugegeben werden, 
daß dadurch der alte Rorschachtest nun als unwissenschaftlich erledigt sei. 

In gewisser Beziehung ist sogar das direkte Gegenteil der Fall: Das ausge- 
sprochen Originale, Neue ist die Art, in der Rorschach durch die von ihm 
erfundene Methode an die formalen Seiten des Psychischen herangeht. Roe- 
mers Symboltest aber ist nichts anderes als neben all dem bisher bekannten 
ein Weg, in das Inhaltliche des Unterbewußtseins einzudringen. 

Wir kommen also zum Schluß, daß der Betonung des Inhaltlichen in der 
Roemerschen Arbeit zugestimmt werden kann und daß vielleicht — dies 
wird erst dann beurteilt werden können, wenn man auch die Hauptgrund- 
lagen, die Symboltesttafeln zu Gesicht bekommen wird — auch der tech- 
nische Ausbau, wie Roemer ihn vorschlägt, einen Fortschritt bedeutet. 

Der alten Rorschachmethode aber tut der Symboltest von 
Roemer nicht den geringsten Eintrag. Der Rorschachtest behält 
vielmehr seinen Wert unverändert. Die Kritik von Roemer ist nur zum 
allerkleinsten Teil berechtigt. Gewisse Unvollkommenheiten der Ror- 
schachmethode auf die Roemer hinweist, sind jedem Rorschach - 
kenner längst bekannt. Was darüber hinausgeht, vor allem die prinzipielle 
KritikvonRoemeramRorschachsPsychodiagnostik,istabzu- 
lehnen. Er setzt nichts Besseres an ihre Stelle, sondern erweitert sie höch- 
stens nach einer bestimmten Richtung hin. 

Vor kurzem erschien eine Arbeit von P. Mohr (Königsfelden): Die In- 
halte der Deutungen beim Rorschachschen Formdeutversuch und ihre Be- 
ziehungen zur Versuchsperson (Schweiz. Arch. Neur. 447. 1941), die nach einer 
ähnlichen Richtung geht wie Roemer. Die (neben der mißverständlichen Zu- 
sammenstellung S. 240 und einigen nicht absolut überzeugenden Schlüssen bei 
einzelnen Tafeln) wertvolle Arbeit gestaltet die Rorschach methode in wirk- 
lich fruchtbarer Weise aus. Sie besteht zur Hauptsache darin, daß die Tafeln 
nach dem Versuch nochmals einzeln vorgelegt werden, wobei an Hand eines 
bestimmten Frageschemas in die affektive Reaktivität eingedrungen wird. 
Dabei stellt sich heraus, daß viele Deutungen durch den Affekt weitgehend 
beeinflußt worden sind. Überzeugend wird nachgewiesen, wie man mit dieser 
Erweiterung der Methodik aus den alten Rorschachtafeln viel mehr Sym- 
bolantworten herausholen kann, als bisher allgemein angenommen worden ist. 
— Charakteristisch ist nun, wie Mohr an den Rorschach tafeln festhält und 
die Roemersche Methodik ablehnt, vor allem wegen der Umständlichkeit 
der Apparatur. „Für den praktischen Psychotherapeuten kommt der Symbol- 
testversuch nach Roemer aus äußeren Gründen wohl kaum in Frage.“ 

Die Gegenüberstellung des Prinzipiellen in der Mohrschen zu dem der 
Roemerschen Arbeit kann direkt als Beispiel und Gegenbeispiel eines frucht- 
baren Ausbaues der Rorschachmethode bewertet werden. 
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REFERATE 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem Stern 
(*) bezeichneten Referate sind den ‚‚Psychological Abstracts‘ entnommen. 


I. Psychotherapie einschl. der psychophysischen 
Hilfsmethoden 


Aichele, Julie: Zur Frage des Schuldispenses während einer psychologischen Be- 
handlung. Ärztin 16 (1940), 4. 

Hinter dem Versagen gegenüber der Schule, also Lernhemmungen, sozialer Un- 
angepaßtheit, Freßgier, Unreinlichkeit, stehen immer Depressionen oft sehr ernster Art. 
Verf. gibt Beobachtungen wieder, welche ihr zeigten, daß all diese Kinder unbewußt 
unter einer tiefen Todesangst leiden. Deshalb brauchen sie Zeit und innere Ruhe um 
sich, ihr wirkliches Selbst, wiederzufinden in einem psychotherapeutisch günstigen 
Milieu oder einer solchen Behandlung. Die Ferien genügen im allgemeinen nicht, 
es ist eine Dispensation von der Schule nötig, zumal die Kinder während dieser Ent- 
wicklung zur Gesundung eine Zeit der Formlosigkeit durchmachen. Sie müssen bei 
dieser inneren Arbeit von äußeren Forderungen weitgehend entlastet sein. Der Zeit- 
verlust macht sich reichlich bezahlt, weil das Kind erst so zu seinen ihm möglichen 
höchsten Leistungen kommt. Leider werden die Depressionen oft zu spät als solche er- 
kannt, denn sie treten meist in Form von Faulheit und Unlust auf und rufen falsche: 
Reaktionen der Erwachsenen hervor. Die Gefahren liegen nicht nur in fortschrei- 
tender seelischer Gehemmtheit, sondern auch in körperlichen Schädigungen, die be- 
sonders die Atmungsorgane treffen, denn „durch die Angst, die an der Wurzel nagt, 
wird die Kehle zugesehnürt, es wird nicht ordentlich gegessen und viel zu flach ge- 
atmet“. Besonders wichtig ist der Hinweis auf die Freßgier als einer sehr schweren 
und fast stets verkannten Neurose. | 

Diese Erfahrungen führen zu der Forderung, daß auch in scheinbar nichtmedi- 
zinischen Erziehungsfällen nicht der Pädagoge, sondern der — psychotherapeutisch 
geschulte — Arzt um Rat und Hilfe und um ein Zeugnis gebeten werden soll und 
daß vor allem die Zusammenarbeit zwischen Arzt, Erzieher und Psychologen immer. 
enger und vertrauensvoller wird. G. Fuhge (Berlin). 


Küppers, K.: Der Allgemeinpraktiker als Psychotherapeut. Med. Welt, 16 (1942), 6. 

Verf. beabsichtigt in seinem Aufsatz, wie er angibt, die einfachsten Grundlagen 
einer Psychotherapie zu erörtern, die auch für den Nicht-Spezialisten durchführbar 
seien. Er sieht es als wesentlich an, diese klarzulegen, da der Arzt zwangsläufig infolge der 
weiten Verbreitung nervöser Kranker immer wieder — notfalls. wider Willen — 
zum Psychotherapeuten werden müsse. Nach Ansicht des Verfassers können lediglich 
die „Situationsneurosen“ mit genügender Erfolgsaussicht auch vom Allgemeinprak- 
tiker psychotherapeutisch angegangen werden. Unter „Situationsneurosen“ versteht 
Verf. ins Pathologische gesteigerte Reaktionsweisen, die sich auf bestimmte schädigende 
Lebens- und Konfliktsituationen zurückführen lassen, z. B. pseudoneurastenische oder 
organneurotische Reaktionen nach konsumierenden Leiden oder solche infolge der 
Wechseljahre oder des Vergreisungsalters, also aus Insuffizienzgefühl heraus ent- 
stehende Reaktionen, ferner solche, die begründet sind durch mißliche häusliche Zu- 
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stände und die Kräfte übersteigende Belastungen in Haus oder Ehe, bei Jugendlichen 
auch in der Schule u. ä. m. Bein, | 

Der Psychotherapie des Fachpsychiaters sollten dagegen „Entwicklungsneurosen“ 
vorbehalten werden, die vielfach mit kaum noch einfühlbaren Symptomen cinher- 
gehenden neurotischen abartigen Entwicklungen auf Grund früh infantiler Traumen. 
Solche täten sich z. B. in Perversitäten, Stottern, Phobien u. ä. kund. 

Im allgemeinen für die psychotherapeutische Behandlungen ungeeignet seien die 
konstitutionellen endogenen Neurastenien sowie die nervösen Erschöpfungszustände 
— letztere bedürften lediglich einer Kräfte steigernden Somatotherapie. Ganz unan- 
gebracht sei eine Psychotherapie bei Psychopathien. 

Zur Methodik führt Verf. aus: Durch eingehende Vorgeschichte sei die vermutliche 
Schädlichkeit herauszustellen und in therapeutischer Aussprache mit dem Kranken 
einer kritischen Analyse zu unterziehen, nachdem eine allgemeine körperliche und 
neurologische Untersuchung durch den Therapeuten selbst vorangegangen sei. 

Durch psychokathartische Umorientierungen solle der Kranke sich dem eruierten 
Trauma stellen und sich Leitlinien setzen, die nicht wieder zu neurotischen Versagern 
führen sollen. Es wird dann noch auf den Wert zusätzlicher Medikamentation in aus- 
reichender Dosierung und Entspannungsübungen wie dem autogenen Training von 
J.H. Schultz, das besonders bei der psychagogischen Nachbehandlung heranzuziehen 
sei, und schließlich auf die Lösung des Pat. vom Therapeuten und seine notwendige 
Selbständigwerdung hingewiesen. G. v. Staabs (Berlin). 


Ziegler, H. Fr.: Arbeitstherapie, aber richtig. Münch. med. Wschr. 88, (1941), 11. 

Verf. bezeichnet die seelische Aufrichtung der Schwerversehrten in den Lazaretten 
zur Erleichterung ihrer Wiedereingliederung in das Berufsleben als eine „seelische 
Operation“ von großer Wichtigkeit. Er rät zur Verlegung in geeignete Sammel- 
lazarette, wo in Schicksalsgemeinschaften eine Arbeitstherapie die Schwerverletzten 
noch während des Lazarettsaufenhaltes Anschluß an ihre frühere oder eine neue be- 
rufliche Tätigkeit gewinnen lassen soll unter gemeinsamer Beratung des Arztes, der 
die Funktionsausfälle allein beurteilen kann, mit erfahrenen Männern des Arbeits- 
einsatzes. Lediglich Beschäftigung der Schwerbeschädigten genügt nicht, sondern 
erforderlich ist — und wird auch von dem meisten Verletzten selbst gewünscht, eine 
Arbeitstherapie mit Ausrichtung auf den Beruf. Arbeitsgemeinschaften zwischen 
Lazaretten und Schulstätten der gewerblichen und landwirtschaftlichen Ausbildung 
sind anzustreben, ferner Lazarettkurse zur Erweiterung der Fachkenntnisse, aber auch 
zur Erwerbung allgemein bildender und nützlicher Lehrstoffe. Die Erfahrung lehrte, 
dai3 sich die Anpassung und Einordnung in die Arbeit besonders günstig gestaltet, wenn 
schon vom Lazarett aus berufliche An- und Umlernung in den industriellen 
Betrieben selbst erfolgt unter gemeinsamer Betreuung und Überwachung von Ärzten 
und Ingenieuren. | G. v. Staabs (Berlin). 


II. Psychologie und psychologische Diagnostik 


Ach, Robert: Psychische Sättigung. Z. Psychol. 152 (1942): 113—119. 

Anläßlich einer experimentellen Arbeit wird hier die Frage der psychischen 
Sättigung grundsätzlich behandelt, wobei sich ergibt: „‚Der Sättigungsverlauf ist dem- 
nach folgendermaßen zu kennzeichnen: Die das Bewußtsein beherrschende latente 

Determination, sinnvoll zu handeln, kann in bestimmten Situationen, z. B. bei dauernd 
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sich wiederholenden Handlungen ohne Abschlußcharakter, nicht verwirklicht werden. 
Durch die dauernden Mißerfolge bei dem Versuch, der Handlung einen Sinn zu geben, 
kommt es zu einer starken Belastung der Ichseite und entsprechend der Entlastungs- 
tendenz zum Auftreten von negativen Objektionsgefühlen, bis schließlich der Hand- 
lungsbereich mit negativen Objektionsgefühlen gesättigt ist. 

Nach unseren Anschauungen ist also die psychische Sättigung ein Zustand, gekenn- 
zeichnet durch die Sättigung eines Handlungsbereiches mit negativen Objektions- 
gefühlen. Er tritt bei Fortbestehen von Situationen ein, in denen trotz dauernder Be- 
mühungen eine Sinngebung nicht möglich erscheint.“ J. H. Schultz (Berlin). 


Gackstatter, Erwin: Architekten und Maschinenbauer in typologischer Beleuchtung. 
Leipzig 1940, Barth. 123 S. RM. 8,—. 

Die Arbeit will „die an sich augenfällige Verschiedenheit der beiden technischen 
Berufsgruppen vom psychologischen Standpunkt aus beleuchten“. Es werden gesondert 
die beiden Beziehungen behandelt: Typus und Person sowie Typus und Beruf. Als Be- 
zugstypen dienen Integrationsgrad (Jaensch) einerseits sowie Farb-Form-Be- 
ziehung (Rorschach, Heckmann) andererseits; ergänzend dazu eine Intelligenz- 
prüfung mit Testbogen und Baukasten. Die auswertende Beschreibung bleibt im 
wesentlichen innerhalb des Typengegensatzes integriert-desintegriert; Korrelationen 
zu anderen Bezugspaaren werden nur angedeutet; ebenso ist eine Auswertung nach 
der charakterlichen Seite unterlassen. Die Arbeit bietet aber in ihrem Rahmen viel 
an anschaulichen Einzelheiten. | G. v. Kujawa (Berlin). 


Der Diplompsychologe. Z. ärztl. Fortbild. 39 (1942), 3. 

Besprechung der vom Reichserziehungsministerium herausgegebenen Richtlinien für 
den Erwerb des akademischen Grades „Diplompsychologe“ nebst Schilderung der 
Studienausbildung sowie der Berufsmöglichkeiten. W. Kemper (Berlin). 


Eigner, A.: Zur Theorie des Typusbegriffes. Z. Psychol. 151 (1942): 257—288. 
Typen können „divisiv“ nach Merkmalsordnungen, „exemplarisch“ nach einer 
Modellvorstellung, strukturell (Realerfassung) und konstruktiv (fiktives Objekt) ge- 


setzt werden. Diese Grundpositionen werden kritisch und methodisch durchgeführt. 
| J. H. Schultz (Berlin). 


Fischer, G. H.: E. R. Jaensch zum Gedenken. Leipzig 1940, J. A. Barth. 74 S. 
Kart. RM. 4,50. | | 

Aus größter Vertrautheit mit der Persönlichkeit und dem Werk von E.R. J aensch 
ist der Gang und die Bedeutung seines Schaffens umrissen. Unter weitgehender 
Heranziehung eines noch unveröffentlichten Selbstberichts des verstorbenen Forsche rs 
werden die Leitmotive seiner Arbeit und sein Kampf um die Durchsetzung seiner 
wissenschaftlichen und zugleich weltanschaulichen Zielsetzungen beleuchtet. 

Bei allen empirischen psychologischen Einzeluntersuchungen ging es Jaensch 
stets um wesentliche und umfassende Fragestellungen: um die Erforschung des ganzen 
Menschen und seines Verhältnisses zur Welt. Jaensch lehnte es ab, dieses Ur- 
problem der Philosophie theoretisierend zu lösen; er erblickte vielmehr in der empi- 
rischen psychologischen Anthropologie die Grundlagewissenschaft der neuen Philo- 
sophie. Mit schöpferischer wissenschaftlicher Intuition begabt, ergriff er Ansatz- 
punkte des Erkennens in den verschiedensten Disziplinen seines Faches und der Grenz- 


Zentralblatt für Psychotherapie 15, 1/2. ; 


34 Referate 


gebiete. Seine Stärke lag weniger in der systematischen Verarbeitung der gewonnenen 
empirischen Ergebnisse als in deren Auswertung für die Richtlinien des praktischen 
Handelns und des aktiven Einsatzes. Jaensch begegnete sich mit der völkischen 
Bewegung in der Überzeugung, daß die Welt der Werte im Lebensgeschehen wurzelt 
und eine Erneuerung der Kultur nur möglich ist durch eine Erneuerung und „Höher- 
führung des lebendigen Menschentums“. So steht die Lebensarbeit von Jaensch 
mitten in dem gegenwärtigen Ringen um die Festlegung der neuen weltanschaulichen 
Normen. | 

Was Jaensch in den drei Jahrzehnten seines Wirkens als Forscher und Hoch- 
schullehrer geleistet hat, davon gibt ein vollständiges Verzeichnis seiner Veröffent- 
lichungen und der seiner Mitarbeiter ein eindringliches Bild. Das Schriftenverzeichnis 
macht die Hälfte des gesamten Buches aus. Wilhelma Winckler (Berlin). 


Hattingberg, H. v.: Die Bedeutung der polaren psychologischen Typen für die 
Verständigung (nach einem Berichtsaustausch auf der VI. Europäischen Konferenz 
für psychische Hygiene in Lugano 5. 6. 1939). Z. f. psych. Hyg. 13, 1/2. 

„Die Stellung zur Frage des Typus ist selbst eine Typenfrage.‘“‘ Der Extravertierte 
z. B. sucht unter allen Umständen den anderen zu verstehen, und so „bedeuten für 
ihn die Typen ein kostbares Werkzeug zur Verständigung“. Der Verf. sucht nach 
einem „neutralen Grunderlebnis“, das beiden Typen gemein ist. Beide, der Extra- 
vertierte und der Introvertierte, kommen aus der „natürlichen Urverbundenheit‘ 
jedes mit jedem. Erst durch den Bruch des „Urwir‘ wird der Mensch ein Einzelwesen; 
auf diesen Bruch gibt es zwei typische Reaktionsmöglichkeiten: die Bewegung nach 
außen von sich weg zum anderen hin, oder die Bewegung vom anderen weg in sich 
selbst zurück. Dort, wo der Mensch Halt findet, liegt für ihn der Mittelpunkt seiner 
seelisch-geistigen Existenz. Diesen Halt findet der Außenmensch im Du, der In- 
sich-gekehrte im Ich. Jener sucht die Lösung in der Richtung nach Oberfläche und 
Verbindung, dieser in der Richtung von Abstand und Tiefe. Die „Typenformel“ trifft 
ebensogut das Verhalten gegenüber der inneren, wie gegenüber der äußeren Kontakt- 
störung. Der Aufßenmensch, der sich von Innen her (Bewußtsein, Gefühl) bedroht 
sieht, reagiert auch hier nach Oberfläche und Verbindung. Er „stürzt sich in seine 
Gefühle“. Der In-sich-gekehrte zieht sein Ich von bedrohenden Gefühlen noch weiter 
zurück, die Ich-Angst vor dem gefährlichen Es und der Spannung zwischen beiden 
wächst. Extrem der Extraversion ist die Hysterie. Übersteigerung der Bewegung 
nach innen die Zwangsneurose; darum der Kontaktsucht der Hysterie gegenüber ana- 
Iytischer Passivität, hingegen aktive Herbeiführung eines tragfähigen Rapportes bei 
der Zwangsneurose. Es wird auf die Bedeutung der Typenpsychologie für das Ver- 
ständnis von Ehekonflikten hingewiesen. Ferner auf die Tatsache, daß „der T ypen- 
gegensatz innerhalb des Typus wiederkehrt“. Im Einzelfall kann von einem intro- 
vertierten Typus nur geredet werden, relativ zu der ebenfalls relativen Extraversion 
einer bestimmten Vergleichsperson oder der Gruppe. Überhaupt ist der Typus nicht 
substantiell, sondern nur als Richtungsbezeichnung aufzufassen. Hält man sich diese 
Relativierungen stets gegenwärtig, dann läßt sich der Typengegensatz im Sinn der 
Verständigung zwischen Menschen und Gruppen nutzbar machen. 


E. v. Gebsattel (Berlin). 


Heuven, J. H. van: Bewegungssehen. Z. Psychol. 152 (1942): 120—125. 
Sinnespsychologische Spezialuntersuchungen. J. H. Schultz (Berlin). 
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Hellpach, Willy: Arbeitsgemeinschaft zwischen Natur- und Seelenkunde, ver- 


deutlicht an drei Problemstellungen der P 
(1941): 12—35. 


sychologie. Neue Heidelberger Jahrbücher 


Das geophysische Erlebnis enthält den „Luft-Ton“, sozusagen den „Charakter“ 
der Witterung, für den folgende Benennungstafel vorgeschlagen wird: 


schneidend durchdringend 
beißend schützend 
sengend 
nr Kältetöne Hitzetöne ie 
hayt brütend 
a stickig 
rau je | 
lastend 
drückend 
zehrend schlaff 
angreifend labberig 
belebend * Frische Töne Milde Töne weichlich 
frisch weich 
prickelnd erquickend lind 


Das örtliche „Geogramm“ ist von erheblicher psychologischer Bedeutung, so z. B. 
etwa bei gewissen „Heimweh-Reaktionen“. DiePharmakopsychologie dessee- 
lischen Anregungsmittels (stimmungshebende Euphorica; visionierende Eide- 
tica; leistungssteigernde Dynamica, die meist nur „Akopa“, Ermüdungsscheucher, nicht 
„Noetica“ oder „Ergastica“ sind) ist nur experimentell (Kraepelin) möglich; 
Phänotypus und Phänologie, die exakte Zeitbestimmung des Auftretens und 
Verschwindens markanter Lebenserscheinungen bis hinüber zum Landschaft-Menschen- 
Typ („Gesichter deutscher Stämme“ Hellpach) — diese 3 Problemkreise zeigen die 
untrennbare Aufeinanderangewiesenheit „naturwissenschaftlicher“ und „‚geisteswissen- 
schaftlicher“ Betrachtung, die, wie gerade Hellpach immer wieder überzeugend 


klärte, in keiner Hinsicht grundsätzlich geschieden sind. 
| J. H. Schultz (Berlin). 


Jung, Heinrich: Das Anaglyphen-Raumbild in Unterricht, Wissenschaft und 
Technik. Bericht der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft. Natur und 
Volk 72 (1942), 5/6. 

Das Anaglyphen-Raumbild wird dadurch erzeugt, daß man von dem darzustellen- 
dem Gegenstand ein rotes Bild für das rechte und das entsprechende grüne Bild für das 
linke Auge übereinander zeichnen oder drucken läßt. Das Ganze wird durch eine Brille 
betrachtet, deren linkes Glas rot und deren rechtes Glas grün gefärbt ist. Dadurch 
wird jedem Auge nur das ihm zugehörige Bild dargeboten und es entsteht der ge- 
wünschte räumliche Eindruck des dargestellten Gegenstandes. 

Die Einfachheit und Billigkeit des Zustandekommens des Anaglyphen-Raumbildes 
sichert ihm eine ausgehende Verwendung. M. Hattemer (Frankfurt a.M.). 

3% 
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Kroh, Oswald, Abschließende Bemerkungen. Z. Psychol. 151 (1942): 322—331. 
Zu einer Diskussion zwischen Wellek und Lampartis nimmt Kroh abschlie- 
ßend und klärend Stellung. Lampartis vertritt die Position des musikbegeisterten 
Lehrers, Wellek geht vom Problem des absoluten Gehörs aus; er wendet sich mehr 
an die Einzelfunktion, Lampertis mit Komplexen musikalischer Erlebnisse mehr 
an die Gesamtpersönlichkeit. So behalten beide Arbeiten ihren Sonderwert. 
J. H. Schultz (Berlin). 


Kretschmer, Ernst: Medizinische Psychologie. 6. Aufl. Leipzig 1941, G. Thieme. 
260 S. Geb. RM. 15,—. | 

Wenn bereits nach Ablauf von 2 Jahren die „Medizinische Psychologie“ eine neue 
Auflage — die sechste — erlebt hat, so zeigt schon diese Tatsache, wie beliebt das Buch 
geworden und wie groß nach wie vor das Interesse an der Psychologie überhaupt ist. 
Die Neuauflage ist ein unveränderter Abdruck der letzten, 1939 erschienenen. 

Das bekannte Werk geht von der körperlich-seelischen Identität aus, berücksichtigt 
die Hirnforschung und gibt damit, zumal die Forschung ja auch hier noch erheblich 
in Fluß ist (Hirnstamm!), stets neue Anregungen. Auch die Entwicklungsgeschichte 
der Seele, die Reifungshemmungen, das Retardierungsproblem sind neben der 
Kretschmerschen Lehre von den Temperamenten immer wieder aktuelle Kapitel 
zur Neurosenerkennung. Der Schluß des Buches befaßt sich mit der praktischen ärzt- 
lichen Psychologie und der Psychotherapie; die Notwendigkeit des Ausbaues des Kurz- 
verfahrens wird besonders betont. Wenn hier die tiefenpsychologischen Erfahrungen 
nur kurz erörtert werden, so sind sie doch zahlreich im Gesamtinhalt des Buches vor- 
handen, das eben als Ganzes der Erkennung der Wurzelform der Persönlichkeit, der 
Persönlichkeitsanalyse und damit der gerade für den Psychotherapeuten so will- 
kommenen psychologisch ausgerichteten Menschenkunde dient. | 
K. Delius (Berlin). 


 Kretschmann, Oskar: Charakterologische Deutbarkeit der Drahtbiegeprobe. Z. angew. 
Psychol. 63 (1942): 195—245. 

Grundsätzliche Ausführungen über den Test (Drahtbiegen nach bestimmten Vor- 
lagen) als Charakterdiagnostikum auf Grund von Untersuchungen an 565 Vp. mit dem 
Resultat, „daß echte Handgeschickleistungen, Leistungen motorischer Gestaltungs- 
fähigkeit, in ihrer jeweiligen Eigenart Ausdruck übergeordneter Persönlichkeits- 
eigenschaften sein können, daß die Ubung einer solchen Leistung ohne Vorhanden- 
sein der entsprechenden Seite des Grundcharakters nicht möglich ist. Der deutliche 
Zusammenhang zwischen Handgeschick und Persönlichkeit, wenigstens während der 
Entwicklungszeit, ist damit erwiesen“, 

Weichheit, Lockerheit und Festigkeit sind die Gestaltungstendenzen: alle Arbeits- 
weisen schreiten vom ganzheitlichen zu differenzierten fort und enthalten Beziehungen 
zur Gesamtpersönlichkeit. J.H. Schultz (Berlin). 


een Hans: Leitfaden der Psychologie. Bonn 1940, Peter Hanstein. 120 S. 

Dieser Überblick über Hauptgebiete der allgemeinen Psychologie kennzeichnet sich 
als Abriß eines Lehrbuches. In methodisch lockerer Weise wird neben Gefühl und 
Willen am ausführlichsten die Psychologie der Empfindungen, der Vorstellungen und 
des Gedächtnisses behandelt. Der gliedernde Gesichtspunkt der Typen und Schichten, 
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den die Einleitung hervorhebt, erfährt in der Darstellung keine strenge Durchführung. 
Im ganzen überwiegt die bewußtseinspsychologische Betrachtungsweise, doch wird auch 
den psychotherapeutischen Einsichten Verständnis entgegengebracht. 

| A. Vetter (Berlin). 


Leibbrand, Werner: Der „Sturm und Drang“ in der deutschen Psychologie. Nerven- 
arzt 14 (1941), 1. 

Die Schau der großen Linien verbindet Verf. mit gediegener Kenntnis der Details 
der Geschichte. Nur in wechselseitiger Durchdringung beider Formen des Erfassens, 
zumal wenn hingebende Liebe zum Kleinen die Forschung führt, erschließt sich eine 
Zeit, wie es bei Leibbrand hier der Fall ist. 

Es ist bequem und irrig vereinfachend, die Zeit zwischen Wolff und der Ro- 
mantik abwertend Aufkläricht zu nennen. Vielmehr kündigt sich in dieser Zeit be- 
reits der Schwung der späteren produktiven Geniezeit an. Psychologische Frage- 
stellungen interessieren intensiv. Lavater und Tetens kamen freilich noch nicht 
zum Durchbruch, wiewohl Kant von Tetens die psychologische Fragestellung auf- 
nimmt. Die deutsche Aufklärung ist eine bürgerliche Bewegung, die Mittellinie zwischen 
Offenbarungstheologie und Deismus suchend, anders als die souveräne englische oder 
die rationalistisch-agitatorisch französische. Sie hat den theologischen Ansatz und 
braucht die Betonung des Gefühls. So wirken von ausländischen Anregern Bonnet 
und Shaftesbury. Das Interesse am Menschen ist es, das den deutschen Mittelstand 
bewegt. Deshalb nehmen diese Protestanten Anregungen der Mystik auf, etwa die 
der Gyon. Die Selbstbeobachtung wird zur Methode. Nicht allein in dem großen 
autobiographischen Roman „Anton Reiser“ von Karl Philipp Moritz, sondern vor 
allem in dem von diesem gegründeten „Magazin zur Erfahrungsseelenkunde“, in dem 
der von Goethe so geschätzte Moritz selbst sein bester Fall war und vom Arzte bis 
zum Kanzleisekretär Kasuistik berichten ließ, die, wie Leibbrand fand, noch 
weiter in der ärztlichen Fachliteratur nachwirkte. Moritz, Professor der Ästhetik und 
Gymnasiallehrer in Berlin, regte Jugendpsychologie an; Kindererlebnisse werden zur 
Erklärung herangezogen. Pockels behandelt den Traum, der die Ideen beherrscht; 
ein Viewig beschreibt gut die Zwangsneurose. Trotz der Auseinandersetzung mit der 
zeitgenössischen Philosophie gewittert eine Geistigkeit in diesem Magazin, die in 
Lavater, den man nicht gewinnen konnte, und in Rousseaus Betonung des Ge- 
fühls aufstand. Die Kleinen der Zeit haben ein Ahnen vorromantischen Gedankenguts, 
nur der Schwung der Großen ist ihnen nicht eigen. 

Die Einzelheiten werden von Leibbrand mit einer bewundernswerten Versenkung 
und in philosophischer Akribie belegt. Johannes Neumann (Berlin). 


Metzger, Wolfgang: Das Tiefensehen mit zwei Augen. Bericht der Senckenber- 
gischen Naturforschenden Gesellschaft. Natur und Volk 72, 1/22. 

In klarer und eindrucksvoller Weise, durch Abbildungen, Beispiele und Versuchs- 
angaben erläutert, schildert Verf. die Möglichkeiten zum Tiefensehen, die sich aus 
Bau und Funktion unseres Sehapparates ergeben. Da die Netzhaut nur die Fähigkeit 
hat, Höhe und Breite des Gesehenen abzubilden, müssen für Feststellung der Dicke 
und Entfernung besondere Gegebenheiten in Frage kommen. Man (Berkeley) ver- 
mutete sie zunächst überhaupt außerhalb unseres Sehapparates, gewonnen ‚von der 
Bewegung unserer Glieder oder von der Fortbewegung unseres gesamten Körpers: von 
Gelegenheiten, wo wir früher auf den fraglichen Gegenstand zugegangen sind oder 
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nach ihm gegriffen haben“. Innerhalb jedes einzelnen Auges kämen in Frage, eine 
Empfindung für den Krümmungszustand der Linse und die Spannung der dazuge- 
hörigen Muskulatur. Eine entsprechende erlebnismäßige Empfindung könnte für die 


‚Konvergenz beider Augen gegeben sein. Doch macht der Organismus nur allenfalls 


in Grenzfällen von diesen Möglichkeiten Gebrauch. 


Wohl aber wird die perspektivische Breitenabweichung der Netzhautbilder, die 
sog. Querdisparation benutzt, um uns das Tiefensehen zu ermöglichen. Charles 
Wheatstone hat im Jahr 1838 zum erstenmal über diese eigentliche Grundlage 
des zweiäugigen Tiefensehens berichtet. Sie bietet den Vorteil, daß beim Sehen nicht 
jeder einzelne fragliche Punkt für sich angezielt wird, sondern, daß die Tiefenver- 
teilung höchstverwickelter Punktmannigfaltigkeiten, wie sie an den Gegenständen 
des täglichen Lebens fast ausnahmslos vorliegen, mit einem Blick zur gleichen Zeit 
erfaßt werden können. | 


Ungeklärt ist es noch, „wie es kommt, daß bei der Vereinigung zweier ebener 
Bilder zu einem einzigen Sehding aus den Breitenabweichungen gerade Tiefenunter- 
schiede, und meist sogar richtige hervorgehen“. 


Aber die Querdisparation ist nicht die einzige Grundlage unseres Tiefensehens. 
Verf. verweist auf seine Aufsätze im Band 66 (1936) derselben Zeitschrift, in denen 
er über die Raumwirkung der Helligkeit, über die Bedeutung des Gesetzes der größten 
Ordnung (der guten Gestalt) für die Tiefenverteilung geometrischer Gebilde und die 
räumlich zusammenschließende Wirkung des „Zusammenpassens“ grundlegend in den 
Gesetzen der Gleichartigkeit, der Nähe und Geschlossenheit und der Spiegelgliedrig- 
keit berichtet hat. M. Hattemer (Frankfurt a. M.) 


Montan, Karl, Stockholm: „Psykologien i Yrkesvalets Tjänst‘“ (Die Psychologie im 
Dienste der Berufswahl). Nr. 446 der Schriften des Studentenvereins Verdandi. 
Stockholm 1942, Albert Bonnier . | 


Schweden ist nur äußerst zögernd an die Psychologie als Fachwissenschaft herange- 
gangen. Besonders zögernd an den Gedanken von deren praktischer Anwendung 
im Wirtschaftsleben. Während Kopenhagen und Oslo schon seit 15 Jahren ihre 
städtischen psychologischen Institute haben, ist in der Stockholmer Bürgerschaft 
die Frage nach einem städtischen psychologischen Institut erst in diesem Jahre zur 
Debatte gestellt worden. Es gibt in Schweden einerseits eine ganz neu eingerichtete 
staatliche Berufsberatung ohne Psychologie und andererseits, ganz unabhängig davon, 
ein privates Institut für praktische Psychologie und Berufswahlfragen, das erst vor 
einiger Jahren (übrigens von einem Deutschen) ins Leben gerufen worden ist. Von 
diesem Institut ist nun eine allgemeine Belebung des Interesses für praktische Psycho- 
logie ausgegangen, die neben Wirtschafts- und Schulkreisen auch zahlreiche andere 
sozial eingestellte Schweden ergriffen hat. Einer der ersten und tatkräftigsten Inter- 
essierten unter diesen ist der Verfasser der oben genannten Schrift, Karl Montan, 
zur Zeit Konsulent für Schwedens staatliche Blindenanstalten. Er machte eingehende 
Studien auf praktisch-psychologischem Gebiet in Deutschland, Norwegen und Däne- 
mark und arbeitete auch selbst längere Zeit in dem genannten Stockholmer Institut 
für praktische Psychologie und Berufswahlfragen mit. Als Abschluß seines Psychologie- 
studiums an der Stockholmer Hochschule legte er zuletzt eine Arbeit über Anwen- 
dung der Psychologie für einen planmäßigen Arbeitseinsatz vor; diese Arbeit ist es, 
die er nun — von sozialpolitischen und jugendbündlerischen Kreisen angeregt — als 
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zeitgemäßen Beitrag für eine dringende Gemeinschaftsfrage ein wenig umgestaltet 
und darauf der Öffentlichkeit unterbreitet hat. 

Es liegt in der Natur dieser Entstehungsgeschichte begründet, daß das Büchlein in 
sachlicher Hinsicht einem deutschen Fachmann nichts wesentlich Neues bringen 
kann, während es doch gleichzeitig für die schwedische Offentlichkeit, ja teilweise 
auch für die schwedische Fachwelt, eine erste Orientierung über die Möglichkeiten der 
praktischen Psychologie im Gemeinschaftsleben bedeutet. Trotz der Kleinheit des 
Büchleins bringt es einen auffallend umfassenden Abriß über die Aufgabenbereiche, 
die Methoden, ja sogar auch über bisherige Erfahrungen der praktischen Psychologie, 
wobei in geschickter Weise Vergleichsmaterial aus Deutschland, England, den USA., 
Dänemark und Norwegen zusammengetragen wird. Aus dem Stockholmer Institut 
(über dieses ist gerade Näheres im letzten Heft, Nr. 1/2 1942, der „Industriellen 
Psychotechnik“ berichtet worden) stand ihm ferner allerhand konkretes Material 
— Begutachtungsbögen, Korrelationsbeispiele u. ä — zur Veranschaulichung seiner 
Darstellung zur Verfügung. Allem Anschein nach hat diese Aufklärungsbroschüre in 
Schweden eine recht starke Beachtung gefunden, wozu u. a. der anschaulich-volks- 


tümliche Stil des Verfassers das seinige beigetragen haben wird. 
W. Jacobsen (Berlin). 


Müller-Freienfels, Richard: Werde, was Du bist! Psychologischer Wegweiser zur 
Lebensvertiefung. Bad Homburg v. d. H. 1941, Siemens-Verlagsgesellschaft. 2. Aufl. 
225 S. Kl.-80. Geb. RM. 4,50. 

Das Bedürfnis der Menschen nach Vertiefung ihres Lebens ist nicht nur nicht aus- 
zuschalten, sondern gehört zu den legitimsten aller Belange. Von daher rechtfertigt 
sich auch jeder Versuch der Wegweisung, sofern er ernsthaft unternommen wird und 
sich auf eine ausreichende Sach- und Lebenskenntnis stützt. Es ist kein Einwand 
gegen einen solchen Versuch, daß er notwendigerweise unzulänglich bleiben muß. 
Wer ihn macht, wird wenigstens ahnen, was er da unternimmt. Von diesen Gesichts- 
punkten her ist auch der Versuch M.-Fr.s zu beurteilen. Er wird als einer der vielen zu 
gelten haben, die von denen unternommen werden müssen, die sich dazu berufen 
fühlen. Er wird manchen bei seinem nachdenklichen Bemühen zur Lebensvertiefung 
unterstützen, denn es steckt zweifellos vieles Wahre und durch redliches, wohl auch 
leidvolles Erleben Erworbene in diesem kleinen Buch; ganz abgesehen von der Fülle 
sorgfältig verarbeiteter psychologischer Einsicht. Vielen wird es den Weg eine Strecke 
weit über das bisher Erreichte hinaus weisen können. Andere werden unbefriedigt 
bleiben, — unter ihnen diejenigen, die sich lebenstüchtig fühlen und vorwiegend 
erkennen möchten, _ weil zwar auf Tiefe hingewiesen, aber nicht ausreichend 
Bestimmtes gegeben wird. Und auch die werden unbefriedigt bleiben müssen, 
wenigstens sehr bald so fühlen, die irgendwie kranken und denen erreichte Tiefe 


gleichzeitig Gesundung bedeuten würde. Der Psychotherapeut wird das Buch also 


nur bedingt empfehlen können. Aber die Psychotherapie wird durch seine Begrenzt- 
heit wieder einmal daran erinnert werden, vor welchen Aufgaben sie selbst steht. 
Auch ihr muß es zentral um das Selbst, um die Vernunft gehen. Auch sie will und 
muß ein Ganzes formen. Im 1. Kapitel behandelt M.-Fr. dieses Thema. Im 2. Kapitel 
erörtert er Notwendigkeit und Wege der Selbsterkenntnis. Die Schwierigkeiten, diese 
auf dem üblichen Wege der Selbstbesinnung zu leisten, werden gerade an Hand 
dieser Darstellung sehr deutlich. Es ergibt sich in der Ausdrucksweise des Verf.s 
die Notwendigkeit, dem Ich das Selbst gegenüberzustellen. Aufgabe des Selbst, das 
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Ich zu beherrschen. In diesem 3. Kapitel zeigt sich die vom Verf. schon in der Ein- 
leitung angekündigte ausdrückliche ethische Ergänzung der sonst rein psycho- 
logischen Weise, vorzugehen. Folgerichtig erörtert M.-Fr. weiterhin das Glück als 
Selbstvollendung. Er scheut sich nicht, das Glücksstreben der Menschen in seinem 
Ausmaß und seiner Berechtigtheit zum Ausgangspunkt für ein eigenes Kapitel zu 
machen. Ja er behandelt unter dem Titel: Lebensglück und Glückserlebnisse noch 
einmal dasselbe Thema unter dem Gesichtspunkt der Rangordnung der Glückszustände. 
Das „Leben als Ganzes“ klingt schließlich als tiefster allgemeiner Hintergrund an. 
H. Schultz-Hencke (Berlin). 


Mayer-Hillebrand, Franziska: Geometrisch-optische Täuschungen als Auswirkungen 
allgemein geltender Wahrnehmungsgesetze. Z. Psychol. 152 (1942): 126—210. 
Sehr gründliche umfassende Studie. Die „Umfeld“-wirkung und die Beschaffen- 
heit des Gesamtheitsfeldes entscheiden bei Größentäuschungen, so daß die „Ge- 
samtkonfiguration“ den Ausschlag gibt; die Winkeltäuschungen beruhen auf 
Änderungen der Hauptrichtungen unseres Sehfeldes („‚subjektives Koordinatensystem“). 
J. H. Schultz (Berlin). 


Schneider, Ernst: Person und Charakter, Charakterformen und Charakterformer. 
Mit 14 Abb. im Text. Leipzig 1941. J. A. Barth. 158 S. RM. 7,50. 

Für die Berufsarbeit an Menschen, für Beurteilung, Führung und Behandlung unter- 
nimmt die Schrift eine entschlossene Aufgliederung des Seelenlebens, wobei sie die 
„Person“ als „Organismus“ versteht, der sich in zwei „Leistungsgefügen“ darbietet: 
dem Leib als „Kraftorgan‘ und der Seele als „Ordnungsorgan“. Der pragmatische 
Grundzug dieser Auffassung kommt darin zum Ausdruck, daß sie das Wesen der 
Seele schlechthin in der „Ordnungsleistung‘ erblickt und die leibliche Energie als 
„Bau und Betriebsleitung‘“ betrachtet. Dementsprechend ist der dem Atom oder der 
Zelle vergleichbare „psychische Baustein“, der das ganze „Bezugsgerüst“ der Person 
zusammenschließt, die „Handlung“. 

Auf dieser Grundlage werden zunächst die biologischen Bildungsformen und die 
psychologischen Entwicklungsstufen dargestellt, sodann charakterologische Haupt- 
formen des Seelenlebens vorwiegend unter dem Gesichtspunkt typologischer Gegen- 
sätzlichkeit abgehandelt und mit zahlreichen Hinweisen auf einschlägiges Schrifttum 
in Beziehung zueinander gesetzt. Dabei wird auch das unbewußte Seelenleben in 
seiner Bedeutung für den Aufbau wie für die Störung der „ganzheitlichen Ord- 
nungsführung“ gewürdigt. Diese gipfelt im „Gesetz der Vollendung“ (Pestalozzi), 
das eine werthafte Selbstverwirklichung ermöglicht. 

Das bewußt Vorläufige und Vereinfachende des Gesamtbildes vom Aufbau der 
Person steht im Dienst praktisch-pädagogischer Absicht der Darstellung. 

| | A. Vetter (Berlin). 


Schröder, Paul: Von der Phantasie. Z. angew. Psychol. LXI (1941): 257—273. 
Anregende Plauderei des verstorbenen Begründers der Gesellschaft für Kinder- 
psychiatrie mit hübschen Kinderbeispielen. J. H. Schultz (Berlin). 


Schöne, H.: Streng physikalisches Denken anthropologisch betrachtet. Z. angew. 
Psychol. LXI (1941): 301-321. 
Die „Entweder-oder-Probleme“, auch der theoretischen Physik, lösen sich in anthro- 
pologisch-psychologischer Betrachtung in „‚Sowohl-als-auch-Probleme“ auf. 
| | J. H. Schultz (Berlin). 
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Sterzinger, Othmar: Funktionen und Wesen der Kunst. Z. angew. Psychol. LXI 
(1941): 322—346. | 

Die psychologischen Grundgesetze künstlerischen Schaffens und Erlebens sind 
menschheitsgleich. J. H. Schultz (Berlin). 


Fischer, G. H.: Erscheinungsbild, Ausdruck und Aufbau der Persönlichkeit. Beiträge 
zur psychologischen Symptomatologie und Diagnostik. 1. Beitrag. Über Aufgaben 
der Persönlichkeitsforschung. Z. angew. Psychol. 62 (1942): 379—388. | 
F. gibt eine programmatische Einführung zu Arbeiten über eine Aufbaulehre der 
Persönlichkeit im Sinne der objektiven Psychologie, die aus dem von ihm geleiteten 
Institut für psychologische Anthropologie, Marburg, erscheinen sollen. Der Mensch 
als einheitliches Lebe- und Eigenwesen wird selbstgestaltend durch Lebensbedingungen 
gestaltet; seine bedingende Organisation ‚von unten her“ vereint sich mit einer regu- 
lierenden Organisation „von oben her“, Persönlichkeitsforschung muß den Aufbau 
der Persönlichkeit in den verschiedenen Stufen ihrer Organisation erschließen; füh- 
lende und erkennende Haltung müssen sich sinnhaft ergänzen, wobei die erkennende 
Haltung „das Rückgrat‘ bilden muß. J. H. Schultz (Berlin). 


Stenderheff, Franz: Psychologie des Pessimismus. Z. angew. Psychol. 62 (1942): 
257—327, 63: 1—37. 

In dieser umfangreichen Studie aus dem psychologischen Institut der Universität 
Leipzig werden in monographischer Breite erörtert: 

I. Begriffsklärung. A. Ableitung der pessimistischen Aussage aus dem Sprach- 
gebrauch. B. Formen des P. (persönlicher und universeller, resignierender und räso- 
nierender). | 

II. Das pessimistische Erleben. A. Daseins-Erleben. B. Erleben der Eigen- 
welt. C. der Mitwelt. D. der Wertewelit. | 

II. Die seelischen Hintergründe des P. A. Mißmutige Verstimmung. 
B. Lebensangst. C. Überempfindlichkeit. D. Entschlußunfähigkeit. 


IV. Anlage und Begegnungen. Schrifttum. 
Die ausgezeichnete deskriptiv-ordnende Darstellung geht eigentlich tiefenpsycho- 


logischen Problemen (Rolle unterbewußter Aggressionen, — „auch des eigentlichen 
Hasses scheint der Pessimist nicht fähig zu sein“ schreibt St. — Schuldgefühle usw.) 


nicht nach; sie gilt vorwiegend dem „räsonierenden“ P., wie ihn die Weltanschauungs- 
pessimisten (Schopenhauer, Bahnsen, Leopardi) besonders rein zeigen, aus 
deren schriftlichen Äußerungen die Belege genommen werden. Als Kompensation 
des P, erscheint Pedanterie, kontemplative Haltung oder Askese. Die Frage „ange- 
boren“ oder „früherworben“ wird offengelassen und meist ein Zusammenwirken an- 
genommen. Untersuchungen an lebenden Vp. fanden nicht statt. 


J. H. Schultz (Berlin). 


Peiper, Albrecht: Die Mutter und ihr Kind. Kinderärztl. Prax. 12 (1941), 3. 

Man könnte sagen: Eine sehr zutreffende Darstellung der frühesten Natur-Be- 
ziehung von Mutter und Kind, gesehen von ihrer positiven Seite her. Ergänzt durch 
einen sorgenvollen Hinweis auf die Verwirrung, die auch ein sehr liebevolles, zu 
liebevolles Mutterherz anrichten kann, wenn es blind urteilt und handelt. Der er- 
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fahrene Arzt beklagt in anschaulicher Darstellung, was Mütter anrichten, wenn sie 
nur ihrem Instinkt und aus diesem heraus ihrem Mißtrauen gegenüber dem Arzt 
vertrauen. H. Schultz-Hencke (Berlin). 


Pintschovius, Karl: Die Psychologische Diagnose. München-Berlin 1940, J. F. Leh- 
mann. 160 S.- Geb. RM. 5,—, kart. RM. 4,—. 

Die psychologische Diagnostik wird hier grundsätzlich in ihrem Zusammenhang 

und in ihrer Abhebung von der medizinischen Diagnostik dargestellt, wobei jedoch 
weniger die Beziehungen zur Psychiatrie, als die zur inneren Medizin und zur psycho- 
logischen Hygiene berücksichtigt sind. Die Möglichkeit ihrer wechselseitigen Ver- 
ständigung liegt darin, daß der Psychologe lernt, das unbewußte Seelenleben in die 
Untersuchung einzubeziehen, und der Mediziner das organische Geschehen nicht ab- 
. getrennt von der psychischen Verfassung betrachtet. 
‘ Unter der Leitfrage: „Lohnt sich die Psychologie?“ kommt als ernste Schwierigkeit 
für den Aufbau einer klinischen Psychologie das Versagen des Verstandes vor den. 
tiefenseelischen Zonen zur Sprache, namentlich sofern diese einen ‚„Jungborn“ der 
Persönlichkeit darstellen (30). Den hier vorliegenden, von der Psychotherapie auf- 
gedeckten Tatbestand vereinfachend, werden vornehmlich Geltungs- und Sexual- 
neurose als unbewußt bedingte Komplikationen beachtet und einbezogen, während das 
Verhältnis von Wachschicht und seelischer Tiefe in seiner Bedeutung für die Ent- 
wicklung und Selbstgestaltung der Persönlichkeit (Jung) kaum Berücksichtigung 
findet. In dieser Hinsicht bleibt die Darstellung der naturwissenschaftlich orientierten 
Bewußtseinspsychologie verbunden, wie sie die ärztliche Auffassung ebenfalls weit- 
gehend beherrscht. Dem entspricht dann die aufgestellte Forderung, daß die dia- 
gnostische Psychologie, die sich aus der allgemeinen Psychologie entwickelt hat, ein- 
münden müsse in eine „Lehre vom psychischen Feld“ (44). Folgerichtig wird vor 
allem das Fehlen einer „klinisch organisierten Lehre vom Falle“ bedauert (40). 

Als Kernstück darf das auf praktische Erfahrung gegründete Kapitel über die 
„lechnik der psychologischen Untersuchung“ bezeichnet werden, das eine knappe 
Einführung in die heutige Begutachtungsarbeit gibt. Vorangestellt und am aus- 
führlichsten behandelt ist der diagnostische Einsatz des Denkens: der „Brücken- 
schlag des Verstandes“ in die zu beurteilende Person. Sodann werden Methoden der 
„freien Beobachtung“ dargelegt und kritisch beleuchtet. Der „Kontakt des Unbe- 
wußsten“ endlich ist in Analogie zur Elektrodynamik durch ein psychisches ‚„Kraft- 
feld‘ verständlich zu machen versucht. Vereinigt treten diese drei „Funktionen“ in 
den als „Beischalteverfahren“ gekennzeichneten und der ärztlichen Auskultation ver- 
glichenen Untersuchungsmethoden auf, wie sie zum Teil von der Heerespsychologie 
entwickelt wurden. Hier ist an erster Stelle der apparative, insbesondere die Eigen- 
art des Temperaments aufhellende akustisch-motorische „Rapportversuch‘ genannt, 
dem grundlegende Bedeutung beigemessen wird. Die gleichfalls als Rapportverfahren 
— aber weniger eindringlich — charakterisierten Deutungen der Sprechweise und 
der Handschrift seien demgegenüber erheblich blasser und spannungsärmer (127); 
zu Unrecht bezeichne man sie als „Analysen“ im strengen Sinn. Ausführungen über 
das Gutachten bilden eine Überleitung in den Schlußteil, der die Persönlichkeit des 
Psychologen behandelt. 

In temperamentvoller Weise erörtert der Verfasser zahlreiche aktuelle Fragen der 
Begutachtungspraxis ohne theoretische Festlegung, aber mit offenem und geschärftem 
Blick für die konkrete Lage und ihre Forderungen. Seine vielfach schlagkräftig formu- 
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lierten Ausführungen sind ebenso lehrreich, wie die Bestimmtheit seiner Stellung- 
nahmen zu überprüfendem Nachdenken anregt. Die Beweglichkeit seines Gedanken- 
ganges bringt es mit sich, daß vorwiegend Einzeltatbestände beleuchtet werden; der 
Wirklichkeitssinn läßt eine methodisch besinnliche Durchgestaltung zurücktreten, wie 
denn auch die systematische Grundfrage nach dem Aufbau der Persönlichkeit ver- 
schwindet hinter der Anbahnung einer empirischen Lehre vom „psychischen Feld“. 
Ein Verzieht auf philosophische Orientierung zugunsten eindeutigen Anschlusses an 
die ärztliche Betrachtungsweise wäre indessen nicht unbedenklich im Hinblick auf 
die innere Selbständigkeit der psychologischen Forschung. Diese bedarf zwar dringend 
der klinischen Unterbauung, und es ist ein besonderes Verdienst des Verfassers, daß 
er die psychotherapeutischen Erkenntnisse entschlossen verwertet und ihre Anwendung 
wie auch eine klinische Schulung des Psychologen nachdrücklich befürwortet. Das 
ersetzt jedoch nicht die geisteswissenschaftliche Durchbildung, deren Fehlen sich 
ebenso störend bemerkbar machen kann und insbesondere eine theoretisch hinlänglich 
fundierte Auffassung der menschlichen Person verhindert. Eine solche Zurüstung wird 
überdies schon notwendig, um die ausdruckskundlichen Verfahren (Sprechanalvyse, 
Graphologie u. a.) in ihrer ursprünglichen Eigenständigkeit zu erfassen und die in- 
tuitive Einsicht begrifflich-adäquat durchgestalten zu können. Ein Mangel der 
letzteren Art ist es beispielsweise, wenn die vorliegende Darstellung von „Symptomen“ 
spricht, wo die davon wesensverschiedenen Ausdruckserscheinungen gemeint oder mit- 
gemeint sind (144 u. a..). — Unbeschadet dieser Einwände gibt die Schrift aber dem 
praktischen Psychologen eine wertvolle Hilfe, das weite Feld seiner verantwortlichen 


Tätigkeit kritisch zu überblicken und sich selbst zu kontrollieren. 
August Vetter (Berlin). 


' Reaser, Edward F.: The paralyzing effeet of fright. J. nery. ment. Dis. XIV, 
1 (1941): 1—9. "% 

Bei einem Zugzusammenstoß, dessen Eintritt etwa 50 Sek. vorher bemerkt und durch 
Rückwärtsrangieren des einen Zuges zu vermeiden gesucht wurde, retteten sich alle 
Passagiere durch Abspringen; nur einer blieb „paralyzed with fright“, gelähmt vor 
Entsetzen, sitzen und kam um. Er war ein schwächlicher, sanfter, langsamer Mensch 
mit einer Herzstörung (Mitralfehler). R. gibt eine physiopsychische Überlegung (neuro- 
vegetative Hemmung, Sympathicus-Parasympathicus, Tierpsychologie). Die von ihm 
selbst erwähnte Tatsache, daß der Lokomotivführer sein Vater war (!), wird nicht 
ausgewertet. Der Verunglückte stand, wie seine Kameraden beobachteten, zweimal 
halb von der Bank auf, fiel aber immer wieder schlaff zurück. Bemerkenswert ein 
Zitat aus W. Wolf: „‚Endocrinology“ (Philadelphia/London 1937): „Kampf beim 


Primitiven ist Angst beim Zivilisierten, Flucht beim Primitiven ist Furcht beim Zivi- 
lisierten.“ J. H. Schultz (Berlin). 


Thiele, Rudolf: Person und Charakter. Leipzig 1940, Georg Thieme. RM. 2,—. 

Die Persönlichkeit ist der Träger unserer schöpferischen Kräfte und bestimmt zu- 
gleich unsere Haltung in den Beziehungen zu unseren Partnern sowie unsere Zu- 
wendung an die Gegenstände der Sinnes- und Selbstwahrnehmung; ebenso, kommt ihr 
eine ordnende und steuernde Funktion in unseren Denkakten zu. Die Begriffe Person 
und Persönlichkeit sind streng auseinanderzuhalten. Personen sind Individuen, denen 
wir Persönlichkeit zusprechen. Tiere sind keine Personen, sondern nur Individuen. 
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So stellt die Persönlichkeit einen exquisit menschlichen Tatbestand dar, eine oberste 
Instanz, die das als Person bezeichnete Individuum „von oben her durchorganisiert“, 
Die Person interessiert den Verf. lediglich als „seelisches Gebilde von bestimmtem 
Aufbau“. Er gibt aber zu, daß es auch seine guten Gründe hat, wenn andere Autoren 
‘von einer seelischen und leiblichen Seite der „‚psycho-physischen Gesamtperson“ 
sprechen. Während die (seelische) Person „als ein Gebilde von eigentümlicher Tek-. 
tonik“ erscheint, als ein „Gefache“ gleichsam, das „Schichten“ erkennen läßt, ver- 
steht Verf. unter Charakter ,‚den Inbegriff der Reaktionsweisen, die die Person bei 
der Begegnung mit der Umwelt wie bei der Begegnung mit sich selbst erkennen läßt“. 
Charakter und Person gehören also gewissermaßen „zwei verschiedenen Dimensionen 
‘ der Betrachtung‘ an, insofern nämlich, als „alle charakterologischen Bemühungen die 
Kenntnis vom Aufbau der Person zur Voraussetzung haben“. | 

Was den Tiefenpsychologen an der Schrift besonders interessiert, ist die Darstel- 
lung des Verf. vom „Aufbau der Person“, wobei er seine und anderer Autoren 
Schichtengleichnisse zum Ausdruck bringt. Er unternimmt es jedoch nicht, das „Ge- 
fache“ der seelischen Person ‚‚mit Tatsachen psychologischen Einzelwissens zu füllen“. 
Ohne die bahnbrechenden psychotherapeutischen Bemühungen um einen Schichten- 
begriff psychischer Zusammenhänge zu erwähnen, gibt Verf. einen lesenswerten 
wissenschaftsgeschichtlichen Abriß des Schichtengedankens. 

Wenn das geistreiche und gehaltvolle Bändchen da und dort den Leser nicht be- 
friedigt und sogar seinen Widerspruch fordert, so fesselt es doch bis zur letzten 
Zeile. Die Abhandlung scheint uns als Diskussionsgrundlage für weitere Auseinander- 
setzungen und für Versuche einer Einigung der Vertreter verschiedenster psycho- 
logischer Lager geeignet, zum mindesten aber könnte sie dazu dienen, .‚zu einem 
besseren Sichverstehen über gewisse Grundbegriffe beizutragen“. 

R. Bilz (Berlin), 


‚Beck, Walter: Begegnung und Erkenntnis (Zur Theorie der explorativen Methode). 
Z. angew. Psychol. 62 (1942): 328—369. 
Vom Ganzheitsstandpunkt Felix Kruegers entwickelt B. eine Theorie der Ex- 
ploration. Er unterscheidet 3 Gruppen explorativen Verfahrens: 
a) Die einwirkende Exploration (Sokratische Mäeutik, Beichte, Psycho- 
therapie), | 
b) Die sachlich gegenstandsbezogene E. (Rückschauende Selbstbeobach- 
tung (Ach, Külpe), Aktualgenese [Sander, Wartegg], informierende Rück- 
sprache [Hader-Lindemann)). 
c) Die persönlichkeitsbezogene E. (Erfassende Ich-zu-Ich-Bezichung, 
„subjektiv‘). 
Diese dritte ist die (charakterologisch) wesentlichste Exploration. Hier 
ist „der Andere“ eine „Erlebtheit“ anderen Willens und Seins in Form anschaulich 
gegenständlichen Denkens (Goethe, Carus usw.), in dem das Du „gesehen“ wird. 
J ede „Personenbegegnung“ in der Exploration tiefer, wahrer Art bedarf innerer Frei- 
heit und ideellen Sinnes (ethisches Problem der Innenerschließung und -preisgabe), 
der nur aus der Gemeinschaft wachsen kann. (Gefahr „rationalistischer Seelen- 
spionage oder perverser Geheimnisschnüffelei“.) | 
Der Erkenntnisvorgang im explorativen Feld hat objektive und subjektive Gegeben- 
heiten und das Ich-Du-Verhältnis als Gegebenheit und Aufgabe. Das Zentrale einer 
lebendigen Persönlichkeit kann nur erlebt werden und muß zurückblickend aus dem 
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Eigenleben des V.-L. gestaltet werden, ‚dann kann ich an mir selbst die Operation voll- 
ziehen und mit einem eindringenden Schnitt des Verstandes das Erlebte für Blick und 
Zugriff der Erkenntnis freilegen“, (Zergliederung und strukturelle synthetische Durch- 
dringung.) 

Diese grundsätzlichen Feststellungen werden in äußerst gedrängter, dem Referat 
sich entziehender Form feinsinnig, klar und lebendig ausgeführt. 


Die wichtige Arbeit muß von jedem Psychotherapeuten im Original gründlich 
durchgearbeitet werden. J.H. Schultz (Berlin). 


Walther, Johannes: Die psychologische und charakterologische Bedeutung der hand- 
schriftlichen Bindungsarten. Aus: Neue Psychologische Studien, herausgegeben von 
Felix Krueger. 11. Bd., 3. Heft. München 1938; C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 


Die Bindungsarten — Girlande, Arkade und Winkel — sind graphologisch be- 
sonders wichtig. Sie gelten als grundlegende Ausdrucksformen für bestimmte cha- 
rakterologisch tiefgehend verschiedene Menschentypen. Stimmt das, dann müssen 
sich diese voneinander unterscheidbaren seelischen Strukturen auch in wesensmäßig 
entsprechenden „äußeren“ leiblichen Haltungs- und Bewegungsweisen wiederfinden 
lassen und zwar als Dauerformen des leiblichen Geschehens überhaupt. Gilt weiter- 
hin die Annahme der Leib-Seele-Einheit, dann muß sich Seelisches im Bewegungs- 
leben des ganzen Leibes sowohl, wie im "Bewegungsleben der Körperglieder aus- 
drücken. Auf der letzten Annahme beruht überhaupt die Möglichkeit und die Vor- 
aussetzung der Graphologie. Um nun zur seelischen Ganzheit und ihren Einzelzügen 
vorzustoßen, muß zunächst das Ausdrucksgeschehen des ganzen Leibes zu erfassen 
versucht werden, sodann aber auch dasjenige einzelner Körperglieder, so daß von 
verschiedenen Seiten aus zur inhaltlichen Erfüllung der seelischen Struktur als der 
gleichbleibenden Wirkungsdisposition vorgestoßen wird. Die handschriftliche Be- 
wegungsspur ist aber — wenn auch ein ausgezeichneter — immerhin nur ein Ausschnitt 
aus dem Bewegungsgesamt des Menschen. Sie allein zu Erkenntniszwecken herauszu- 
schneiden, bedeutet notwendig Unsicherheit und Verengung der Ergebnisse. Von diesen 
Voraussetzungen geht ‘der Verf. aus, um daraus die entsprechenden methodischen 
Überlegungen und Experimente für seine Untersuchung abzuleiten. Er filmte z. B. 
Schreibvorgänge, ließ willkürliche Variation von Bindungszügen schreiben, benutzte 
Selbstbeobachtungen, charakterologische Fragebogen u. ä. m., um Einblick in die 
seelischen Zusammenhänge und gesicherte Ergebnisse zu ‚erhalten. Es zeigte sich 
dabei, daß in der Tat den drei Bindungsarten drei bestimmte, jeweils tiefgehend 
voneinander verschiedene psychische Strukturen zugeordnet sind und daß diese Zu- 
sammenhänge besonders in der Richtung der Soziabilität der Ich-Nicht-ich-Beziehung 
liegen. Damit stimmen sie mit den Auffassungen überein, die in der graphologischen 
Literatur bereits festliegen. Es sind aber auch weitere Gesichtspunkte gefunden wor- 
den, die über die bisherigen Ansichten hinausgehen. Z. B. drückt die tiefgesattelte, 
linkskurvische eingeengte Girlande gesteigerte Empfindsamkeit aus, die sonst z. B. 
von Klages und anderen Autoren nicht in Zusammenhang mit der Bindungsart ge- 
‘bracht wird. Außerdem weist Verf. darauf hin, daß die innere Absteckung der ‚Be- 
deutungen auch ohne die Hilfe des Klagesschen Formniveaus geschehen kann. Neue 
Beiträge bringt die Arbeit besonders zum Arkadenproblem. Die Graphologie sieht 
in ihr durchgehend den Ausdruck für Zurückhaltung, Verschlossenheit, Besonnen- 
heit, Verstellung, innere Unklarheit, Unzuverlässigkeit, Förmlichkeit, Lügenhaftigkeit, 


46 Referate 


Heuchelei, Bedürfnis nach Abgeschlossenheit und als unechte Anpassung oder Schein- 
anpassung. Damit überwiegen verneinende und abträgliche Deutungen. Die eigent- 
lichen Triebkräfte beweisen nach dem Verf. aber, daß auch wertvolle Seins- und 
Verhaltensweisen hinter der Arkade stehen können. Es sei nieht anzunehmen (wie 
z. B. Pulver glaubt), daß allen Arkadenschreibern der Schein mehr bedeutet als das 
Wesen der Sache selbst. Vollständig widerlegt wird Saudek mit seiner Meinung, 
Arkaden kämen bei einem unwillkürlichen, also natürlichen Schreibakt überhaupt 
nicht vor und entstünden demnach nur in langsamer Schrift, wo sie immer Zeichen 
von Unaufrichtigkeit und Unzuverlässigkeit wären. Zu bedenken ist jedoch, daß die 
Arkade häufig die Bindungsart der beginnenden Geläufigkeit der. Schulkinder einer- 
seits und andererseits auch die der wenig Schreibgeübten ist, was statistisch feststeht. 
Diese Tatsache muß davor bewahren, die Arkade bei Schreibungeübten nur mit Zu- 
rückhaltung und Heuchelei zu deuten. Zunächst ist wichtig, daß bewegungsmäßig die 
Arkade den Winkeln nähersteht als den Girlanden. Bei einem Typ der Arkaden- 
schreiber ist die Erlebnisweise der Spannung, das mittelbare Inbeziehungtreten zur 
Aufgabe, ist Schwere und Ernst, Selbstnähe und Abwehr und schließlich das Gefühl 
des Sich-treu-Bleibens wiederzuerkennen; bei einem anderen ist das Für-sich-Be- 
halten, das An-sich-Halten und ausgeprägte Vorsicht und Zurückhaltung anzunehmen, 
also Züge, die durchaus positive Werte darstellen. 

Die Arbeit gibt damit dem Graphologen wertvolle Anregungen und bemüht sich 
ebenso wie die voranstehende des gleichen Heftes, das Seelische in seiner inneren Ge- 
setzlichkeit zunächst sauber beschreibend zu erfassen und als notwendig zu begreifen. 
Die experimentelle Gründlichkeit, die Strenge und Vorsicht der Ergebnissicherung 
und der psychologischen Überlegung sind in den beiden Arbeiten wie in ähnlichen 
des Leipziger Institutes bemerkenswert. | R. H. Werner (Berlin). 


Wellek, Albert: Typologie und Musikbegabung (Diskussion). Z. Psychol. 151 (1942): 
303—321. 


1m. Psychische Hygiene einschl. der Betriebs- und Arbeits- 
| psychologie 


Arnhold, Karl: Wehren und Werken. Militär-Wochenblatt 1941, 2, Sp. 37/38. 

Kurze Darstellungen über Wechselbeziehungen zwischen Wehrmacht und Wirt- 
schaftsarbeit, die als gleichbedeutend in der völkischen Lebensbehauptung zu gelten 
haben. Bei grundsätzlich verschiedenen äußeren Formen und Gesetzen, die daher 
auch nicht austauschbar sind, besteht weitgehende Übereinstimmung zwischen beiden 
in Zielsetzung und Ethos. Als praktisch wichtige Wechselwirkung wird die erhöhte. 
Arbeitsdisziplin der Werktätigen nach abgeleistetem Wehrdienst erkannt, und um- 
gekehrt bewährt sich die Berufserziehung für die Wehrmachtausbildung durch gute 
technische Kenntnisse und haltungsmäßige Festigung der Jugendlichen. 


E. Geisler (Berlin). 


Breuninger, Manfred: Über den Schichtschlaf. Z. ges. Neurol. Psychiatr. 171 
1941), 4. | 

Unter diesem Titel wird man zunächst annehmen, daß die verschiedenen Schichten 
unseres Bewußtseins, deren verschieden tiefe Ausschaltung einem entsprechend tiefen 
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oder oberflächlichen Schlafe gleichkommt, gemeint sind. Hier soll aber etwas gänzlich 
anderes verstanden sein, nämlich der ,„Schichtarbeiterschlaf“. Verf. berichtet über 
Erfahrungen aus seiner „Nachtklinik für Schlafgestörte‘“ in Stuttgart, wo die Schicht- 
schlaf Ausübenden überraschenderweise keineswegs in der Klientel überwiegen. 
Verf. hält die Schlafkultur der vollen Nachtgebundenheit für ein Ereignis einer 
schon beachtlichen Kulturstufe, also etwas Sekundäres, weil die Schutzfunktion des 
Wachens dabei aufgehoben ist. Unter den Schlafeigenschaften wird die Erweckbarkeit 
betont und darauf hingewiesen, daß die Erholsamkeit bei jedem Schlaftiefengrade 
möglich ist. Begünstigender Faktor dafür ist „die dem Schlafe vorausgehende Har- 
monisierung, die irrationale Kraft des inneren Friedens, der höher ist als alle Ver- 
nunft‘“ (ein gut’ Gewissen ist das beste Ruhekissen!). Die primäre Wachfunktion wird 
also von Nachtschwestern, Nachtwächtern und allen Nachtarbeitern betätigt. Um bei 
den Schlafgestörten die richtige Erwartung zu wecken, wird von Schlafbewußtseins- 
dämpfung und nicht von Schlafbewußtlosigkeit gesprochen; die wichtigste thera- 
peutische Arbeit ist rein psychischer Natur. Auf der Erfindung des Feuers, Prome- 
theus’ Diebstahl, ruht auch ein Fluch: das künstliche Licht läßt andere Arbeitszeiten 
zu, es entstehen zwei Schlafkulturen, bedingt durch notwendige Arbeitsleistung. 
Schichtschlafgestörte sind auch meist Normalschlafgestörte, d. h. die Vielzahl der 
Schichtschläfer hat gesunden Schlaf. Der Schlaf wird durch ein „Gefälle“ einge- 
leitet, das aber nur vorbereitendes Element ist, zuerst und zuletzt durch Harmoni- 


sierung, also ein psychisches Gebilde, an dessen Entstehung auch die Arbeit beteiligt ist. 
F. Besold (Berlin). 


Gruber, Georg: Vom ungesehriebenen Gesetz des Arztes. Gesundheitsführung, Ziel 
und Weg 1941, 6: 197—201. ; . 

Ausgehend von den als unverrückbar geltenden Forderungen des hippokratischen 
Eides werden solche Gegenwartsfragen ärztlicher Ethik erörtert, die sich aus der Ver- 
antwortung des Arztes gegenüber der Gemeinschaft ergeben und aus der höheren sitt- 
lichen Verpflichtung gegen das Volk entschieden werden müssen: Schweigepflicht (die 
für jeden Berufsstand gelten sollte, wo auf Hilfe und Berufstreue gebaut wird), Offen- 
barungsnotwendigkeit, Euthanasie, Auslöschen lebensunwerten und schwerbelasteten 
Lebens — wobei es „‚aber nicht so sehr eine Frage medizinischer Überlegung als as 
Aufgabe der Staatsführung und Rechtsetzung ist, hier einen erträglichen Weg ua 
Interesse der Gesamtheit zu gehen“ — Förderung der Geburtenfreudigkeit auch 
durch den persönlichen Einfluß des Arztes in den von ihm BEI entDn MAR 

Bei der notwendigen Mitarbeit an der Gesundheitserziehung des Volkes wird Zu- 
rückhaltung in popularisierenden Darstellungen und Beschränkung auf KestgeRENertes 
Wissen gefordert und das Vorbild eines Lebens in „Weisheit und Mäßigung“ als En 
samer erkannt als Reden und Vorträge. Diese entscheidende Kraft des Vorbildes 
ist auch nötig, um die Berufsethik im Ärztenachwuchs wachzuhalten. 


E. Geisler (Berlin). 


it. Erschienen in Beiträgen zur Jugendkunde. 
Hrsg. von Dr. Friedrich Sander. Heft 2. 82 S. Jena 1942, G. Fischer. Brosch. RM. 3,60. 

Der Verfasser stellte in einem abseits gelegenen Rhöndorf Untersuchungen darüber 
an, wie sich die Art des Spielens in den verschiedenen Lebensaltern der Kinder in 
bezug auf Häufigkeit und Charakter wandelt. Er teilt die Spiele ein in Bewegungs- 
spiele, Spiel mit Tieren, Phantasiespiele, volkstümliches Kinderspiel und kindliches 


Greifzu, Werner: Spiel und Arbe 
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Werkschaffen und gliedert danach seine Beobachtungen. Er beobachtet die Dorf- 
kinder in sorgfältigster Kleinarbeit. Der echten bäuerlichen Kinderarbeit räumt er 


neben den Spielen einen wichtigen Platz ein. 
G. v. Staabs (Berlin). 


Kunze, H. H.: Verantwortliche Betriebsformung. Dresden 1942, Focken & Oltmanns. 
8°. 165 S. RM. 2,80. 

Mit Freude wird jeder verantwortlich denkende Betriebswirt das vorliegende, an- 
spruchslos aufgemachte Büchlein zur Hand nehmen, das aus Vorträgen vor der Ar- 
beitsgemeinschaft Deutscher Betriebsingenieure im VDI. in Dresden entstanden ist. 
Es stellt sich die Aufgabe, die Kräfte der Betriebsformung bewußt zu machen. Hierbei 
steht der Mensch im Mittelpunkt. Wir begrüßen darum die Arbeit besonders, da wir 
gewohnt sind, in der betriebswirtschaftlichen Literatur als Ausgangspunkt für die 
Betrachtung das Erzeugnis oder Kostenfragen zu sehen. Nach Ansicht des Verf. hat 
der Betrieb seinen Platz zwischen der Volkswirtschaft und dem Einzelnen. Somit ist 
sein Charakter von beiden geprägt und empfängt auch seine Aufgaben von beiden. 
Verf. kommt durch die Weite der Fassung und durch die Wahl der Kulturent- 
wicklung als archimedischem Punkt zu Resultaten, denen man für das Betriebs- 
geschehen normativen Charakter zusprechen möchte. So werden die im Betrieb wir- 
kenden Kräfte: Mensch, Stoff, Maschine, Mittel und Erzeugnis untergeordnet den 
betriebsformenden Kräften. Dies sind 1. die sachlichen Wirkungen von Arbeit, Tech- 
nik, Organisation und Wirtschaft, 2. die soziologischen Einflüsse der miteinander Ar- 
beitenden und die Wirkungen zwischen Führer und Gefolgschaft und 3. die geistigen . 
Kräfte der politischen und weltanschaulichen Ideen, aber auch die betriebsgebun- 
denen Leitgedanken. Die privatwirtschaftliche Wertung kann nach Ansicht des Ver- 
fassers im Betrieb nicht mehr die erste Stellung einnehmen. Ihr vorzuordnen sind 
Erbwerte, Gemeinschaftswerte und Leistungswerte, die zahlenmäßig zwar schwerlich 
zu erfassen sind, aber ausschlaggebende Bedeutung für das Betriebsbild haben. Diese 
neuen Wertbegriffe werden durch Rangordnung, Erläuterung und Darstellung ihrer 
Abhängigkeiten in einem Schaubild verdeutlicht. 

Im zweiten Teil verbindet der Verf. die Vorstellung von der Betriebsformung mit 
der Praxis. Es werden die Aufgaben der Betriebsführer und ihrer Unterführer um- 
grenzt und aufgezeigt. Charakter und Haltung des geeigneten Betriebsführers finden 
eingehende Darstellung. Die Gestaltung der formenden Kräfte des Betriebes ist in 
noch weit höherem Maße in die Hand des Menschen gegeben als die Formung des 
Menschen selbst. Das „Wie“ faßt der Verfasser in einem dritten Kapitel zusammen. 
Ihm schließen sich Gedanken zur künftigen Ingenieurerziehung an. Der heutige In- 
genieur sei zu spezialisiert. Durch Einsatz wenigstens in den ersten Berufsjahren 
in verschiedenen Berufszweigen soll dieser Übelstand behoben werden. Neben dem 
NSDStB. sei es Aufgabe der Lehrer, über die wissenschaftliche Ausbildung hinaus, 
den Nachwuchs zu Persönlichkeiten zu erziehen. Im letzten Kapitel werden die 
Beziehungen zwischen Volkswirtschaft und Betriebsformung gewürdigt. 


E. A. Kreft (Berlin). 


en av echt und Kultur im Leben der Völker. Leipzig 1942, G. Thieme. 
In einer weit ausholenden Übersicht schildert der bekannte Danziger Kliniker die 
Geschichte der Seuchen und Infektionskrankheiten, wobei er die überragende Be- 
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deutung deutscher Forscher für deren Bekämpfung herausstellt. Die Gesittung, 
Lebensführung und Lebensgestaltung unserer Kultur wäre ohne diese Leistungen 
exakter Wissenschaftlichkeit nicht möglich. Wenn in unserer Zeit ganz andere Er- 
krankungen wie die Tuberkulose, der Krebs, die Zuckerkrankheit und die Er- 
krankungen der Kreislauforgane an Zahl und Bedeutung zugenommen haben, so be- 
ruht das auf der Verlängerung des durchschnittlichen Lebensalters, wodurch Alters- 
erscheinungen in erhöhtem Maße offenbar werden. Die Zunahme dieser Krank- 
heiter. ist also nicht Folge einer Schädigung der Menschen durch die Verallgemeine- 
rung der Kultur, sondern Folge der Befreiung des Menschen von den Infektionskrank- 
heiten und Seuchen durch diese. Der Verf. geht auf die seelischen und geistigen 
Störungen, die der Nervenarzt und Psychotherapeut täglich erlebt, nicht ein. Es ist 
aber für diese Ärzte wichtig, sich an einem solchen Überblick darüber klar zu werden, 
daß ein Großteil ihrer Kranken, ebenso wie der des modernen Internisten, noch vor 
hundert Jahren nicht als krank gegolten hätte, weil ihre Symptome nicht als krank 
erkannt oder nicht als krank gewertet wurden. Auch diese Erkrankungen sind also 
in ihrer Fülle nicht durch eine Schädigung des Menschen durch die Zivilisation bedingt, 
sondern beruhen auf Anpassungsstörungen an die besonderen Erfordernisse, die die 
moderne Kultur durch ihre spezifische Eigenart an das Einzelindividuum stellt. Diese 
Erkenntnis ist für die Psychotherapie und die soziale Therapie besonders be- 
deutungsvoll. W. Hollmann (Brandenburg a. d. Havel). 


Schultz, J. H.: Über richtige und falsche Schlafhygiene. Z. ärztl. Fortbild. 1941, 14. 

Der Schlaf, ein biologisches Phänomen alles Lebendigen, wird mit zunehmender 
Entwicklung der Lebewesen immer mehr dem einst kosmischen Rhythmus entzogen. 
Beim Menschen ist die Schlaffunktion bereits weitgehend individuell anpaßbar. Sch. 
lehnt die sog. „‚Naturschlafzeit“ (Stöckmann) ab. Schon Kräpelin stellte zwei 
gegensätzliche Schlaftypen auf: den monophasischen (ein langer Nachtschlaf mit 
ausgeruhtem Erwachen) und den diphasischen (Schlafphase nur etwa 5 Stunden mit 
Neigung bzw. Fähigkeit zum erneuten Einschlafen, so daß er nach der „bürgerlichen“ 
Schlafdauer von 7—8 Stunden sich grade wieder in neuer Einschlaftiefe befindet). | 
Letzterer Typus soll seine Nachtruhe wesentlich verkürzen (5 höchstens 6 Stunden) 
und tagsüber eine weitere Schlafstunde einschalten (entkleidet im Bett). Dadurch 
gewissermaßen „Doppeltag“. Nicht diese Tagesschlafstunde durch Reizmittel zu er- 
setzen suchen! Grundsatz: Kein Schematismus! Individuelles Schlafzeitenoptimum 
ermitteln! Vorschläge zur Vertiefung der Schlaferholung durch Entspannungsver- 
fahren: Gymnastik, Atemtechnik, autogenes Training (J. H. Schultz). Sie haben 


als „prophylaktische Ruhepausen“ (Oskar Vogt) ihre große Bedeutung. 
W. Kemper (Berlin). 


asozialer Familien. Hrsg.: Deutscher Verein 


Zarncke, Lilly: Zur Unterbri | 
el er SH 5. Frankfurt a. M. (1941), H. Demuth. 16 S. 


für öffentliche und private Fürsorge. H 
RM. —,60. 

Der Aufsatz befaßt sich mit den Möglichkeiten geeigneter Behandlung und Unter- 
bringung Verwahrloster im familiären Verbande unter sachlicher Berücksichtigung 
individueller und sozialer Bedürfnisse überhaupt. Verf. schildert Eindrücke aus einer 
von ihr besichtigten Asozialensiedlung, deren grundsätzliche Vor- und Nachteile auf- 
gezeigt werden. Der Zweck einer solchen Siedlung ist mit der bloßen Beaufsichtigung 
ihrer Mitglieder nicht erreicht, Verf. fordert tatkräftigen und großzügigen Einsatz 
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aller zur Verfügung stehender Mittel der sozialen Hygiene, ferner. weitgehende er- 
zieherische Einflußnahme auf die Einzelindividuen, Schulung der Frauen und Mütter, 
Förderung der Kinder, schließlich rechtzeitige Auflösung völlig gemeinschaftsunfähiger 
Familien. Erbbiologisch von Bedeutung ist der Umstand, daß die meisten der unter- 
gebrachten Familien sehr kinderreich waren und daß etwa die Hälfte aller Kinder 
den Anforderungen einer Normalschule nicht zu genügen vermochte. Aus der Lebens- 
haltung einiger Familien interessieren folgende kasuistische Mitteilungen: Absolute 
Vernachlässigung der Körper- und Milieupflege, Widerstand der Mütter gegen Ar- 
beitsvermittlung ihrer Töchter, die sie lieber im eigenen Haushalt verwandt wissen 
möchten, Mietsschulden, Arbeitsverweigerung, Trunksucht, Notwendigkeit der Für- 
sorgeerziehung, Kindesmißhandlung. G. Kujath (Berlin). 


Zeiß, H.: Kindesmißhandlung und psychologische Hygiene. Gesundheitsführung. 
Ziel und Weg, 4 (1941): 134—137. | 

Die weitaus größte Zahl der mißhandelten — auch seelisch mißhandelten — 
Kinder und ebenso ihre Eltern sind als gesund und für die Volksgemeinschaft wert- 
voll anzusehen; nur ein verhältnismäßig geringer Anteil ist erbkrank, kriminell oder 
asozial. Das Kindesmißhandlungsproblem rollt in erster Linie Fragen der seelischen 
Lage der darin verwickelten Personen auf und ist daher mit den Methoden der 
experimentellen Psychologie zu erforschen. Aufgabe der Hygiene besteht im Schaffen 
von auch dem Laien verständlichen Beurteilungsmaßstäben für die Symptome des 
seelisch mißhandelten Kindes, um rechtzeitig helfen zu können. Da nur beschränkt 
zur Familie gehörende oder ihr erst später angegliederte Kinder besonders gefährdet 
sind, ist vor Eingliederung nicht nur. die soziale, sondern vor allem die innere Lage 
zu überprüfen. Ebenso ist die Frage des geeigneten seelischen Klimas für das Kind 
entscheidend für die Verleihung des Sorgerechts an einen geschiedenen Elternteil. 
Erforschung der psychischen Konstitution und des Lebensraumes bestimmen Diagnose 
und Therapie und sind maßgeblich für die hier zu leistende seelische Gesundheits- 
hf sei? oo E. Geisler (Berlin). 


Villinger, Werner: Psychiatrie und Wehrmacht. Münch. med, Wschr. 88 (1941), 16. 

Verf. weist auf die Wichtigkeit der Wehrmachtpsychiatrie in Hinsicht auf 1. Psychi- 
atrisch-neurologische Siehtung und Siebung, 2. die psychiatrisch-psychotherapeutische 
Betreuung und 3. die gerichtlich-psychiatrische Begutachtung hin. 

Schon bei der Musterung und Einstellungsuntersuchung ist der neurologisch-psychi- 
atrische Facharzt unentbehrlich zur Ausscheidung der organ.-neurol. Erkrankungen 
auch in ihrem Beginn, sowie der der Neuro- und Psychopathien. Die Psychopathien 
werden als leibseelische Minusvarianten mit Unausgeglichenheit und Mängeln auf 
den Gebieten des Gemüts-Willens- und Trieblebens, ohne daß Schwachsinn, organische 
Nervenkrankheiten oder Psychosen vorliegen, beschrieben — erbbiologisch dem Um- 
kreis der echten Psychosen nahestehend. Infolgedessen wird ihre Einordnung und 
Behandlung dem Aufgabegebiet des Arztes zugewiesen. Die Neuropathien, Abartig- 
keiten mit vorwiegend Mängeln im vegetativen System, mit abnormer nervöser Reiz- 
barkeit und Erschöpfbarkeit stehen den Psychopathien nahe. Betont wird, daß Psycho- 
pathien immer wieder zu Konflikten führen müssen, da sie anlagemäßig bedingt sind. 

‚ Imı Gegensatz hierzu werden die Neurosen als seelisch bedingte Fehlhaltungen dem 
Leben gegenüber nach J. H. Schultz hezeichnet, die besonders bei Psycho- und 
Neuropathien vorkommen und verschiedenartige Verhaltensweisen zeigen wie Ängst- 
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lichkeit, Zaghaftigkeit, „Gehemmtheit“, Trotz- und Ausweichreaktionen. Neurosen 
können sich aber auch bei Vollwertigen auf Grund stark affektiv erregender Erlebnisse 
entwickeln. Neurotisierbar ist grundsätzlich jeder. Die Neurose ist um so leichter zu 
beseitigen, je vollwertiger der Betreffende ist. 

Nur leichtere Grade der Psychopathien können von der Wehrmacht ertragen werden. 
Ihre Ausmerzung schon vor der Einstellung könnte durch Vorarbeit im Reichsarbeits- 
dienst befördert werden, wenn schon dort ein nervenärztliches Vorfilter stattfinden 
würde. Ganz ungeeignet für die Wehrmacht sind die erregbaren, schwachbegabten 
Gemütsarmen, auch leichteren Grades, da sie Neigung zu Dauerkonflikten zeigen. 
Dagegen Willensschwache und Zyklo- und Schizopathen sind leichter einfügbar. 
Außer dem RAD. sollte auch Hilfsschule und FE.-Erziehung an der Ausmerzung 
der unbrauchbaren Psychopathen für die Wehrmacht mitwirken. 

Zur psychiatrisch-psychotherapeutischen Betreuung führt Verf. aus:  Frühzeitige 
Sonderbetreuung der psychisch Auffälligen in Zusammenarbeit von Truppenarzt und 
Sanitätsdienst ist nötig. Psychotherapie kann durch Führung der Neurosen und leich- 
ten Psychopathien vorbeugen, damit nicht etwa durch verspätete Pubertät Konflikte 
in der neuen Situation mit Trotz- oder Ausweichreaktionen entstehen. Hierzu ist er- 
forderlich Persönlichkeitserfassung, Aufschließung, Bindung, innere Klärung, For- 
mung und Führung zur Verselbständigung und zu freiwilliger Eingliederung in die 
Gemeinschaft. | | | 

Arbeitstherapie ist unentbehrlich in neurologischen und internen Lazaretien zur 
Vorbeugung von Neurosen. 

Ferner ist gerichtliche Begutachtung psychisch abnormer oder fraglich abnormer 
Soldaten, insbesondere die Entscheidung über das Vorliegen des $ 51 Aufgabe des 
Wehrpsychiaters. Hier hat insonderheit bei der Beurteilung der Psychopathen die 
Rücksicht auf das Gesamtwohl dem des individuellen Wohls vorzugehen. Bei Neurosen 
wird Unzurechnungsfähigkeit nicht vorliegen, sofern nicht besonders ausgeprägte 
Neuro- und Psychopathie zugrunde liegen. G. v. Staabs (Berlin). 


IV. Erziehungslehre (Psychagogik) 


Benze, Rudolf: Erziehung im Großdeutschen Reich. 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1941, 
Moritz Diesterweg. 143 S. RM. 3,20. | | 

Als Gesamtleiter des Deutschen Zentralinstituts für Erziehung und Unterricht ist 
der Verfasser in besonderem Maße dazu berufen, einen vollständigen systematischen 
Überblick über Ziele, Wege und Einrichtungen, über Träger und Beauftragte des 
nationalsozialistischen Deutschen Erziehungswesens zu geben. Das Buch wird sowohl 
für den Erziehungs- wie auch für den Berufsberater ein längst ersehntes Nach- 
schlagewerk bilden. Es wird klar darin aufgezeichnet, wie die staatlichen und vom 
Staat beaufsichtigten Erziehungseinrichtungen — angefangen beim Kindergarten, 
endend bei Hochschule und Wehrmacht — ihre Ergänzung finden in den durch die 
NSDAP. geschaffenen Erziehungseinrichtungen, die teils von den Gliederungen der 
Partei, teils von den der Partei angeschlossenen Verbänden (NSV., DAF., NSLB.) ge- 
tragen werden. Ein. eigener ‚Abschnitt wird dem Erzieher und seiner besonderen 
charakterlich-politischen und fachlichen Ausbildung gewidmet. Von besonderem 


Wert ist d ichhaltige Literaturverzeichnis. 
ee... O.v.Koenig-Fachsenfeld (Berlin). 
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Forster, Alice: Das Gefahrenmoment in der Mädchenerziehung. (Heilpädagogisches 
Seminar Freiburg [Schweiz], Prof. J. Spieler, Heft 10.) Luzern 1941, Verlag 
Institut für Heilpädagogik. 140 5. RM. 2,70. 

Die besonders im katholischen Schrifttum fleißig sammelnde Arbeit will entwick- 
lungs- und konstitutionsbedingte (endogene) und exogene Gefahren aufzeigen, um er- 
zieherisch gegen sie wappnen und Mut entwickeln zu lassen. „Gefahr“ als Wort 
und Begriff werden umschrieben, ein historischer Rückblick und eine Systematik und 
Pädagogik der Gefahr gegeben. Gefahren sollen nicht vermieden, sondern zu posi- 
tiver Weiterentwicklung umgewandelt werden, wobei die Überwindung entscheidet. 
So wenig gegen diese allgemeinen Grundsätze einzuwenden, so wenig ist in vielen 
Einzelfällen zu folgen. Die Literatursammlung ist besonders aufschlußreich als 
Archiv konfessioneller Menschenverbildung, und kennzeichnend sind die Ausführungen 
der Verf. über Tanz, Kino, Theater, Romane, Sport („Das gemeinsame Turnen ist 
insofern zu verwerfen, als es oft zum Schauturnen wird, und das Mädchen dabei seinen 
weiblichen Anstand einbüßt‘“; „das öffentliche gemeinsame Baden ist deshalb, wie 
schon Gyprian (geb. 210, gest. 253 zu Karthago! Ref.) bemerkt gefährlich, weil das 
Mädchen hier seinen Körper öffentlich zur Schau stellt“. „‚Geschwächte Nerven sind 
für sexuelle Regungen besonders empfänglich.“ ,„Der Hang zur Sinnlichkeit bei 
jungen Mädchen gefährdet künftiges Eheglück.‘““ Das Onanieproblem wird fast ganz 
ignoriert, geschlechtliche Aufklärung empfohlen, über deren Art man sich leicht ein 
Bild machen kann. 

Über die Gefahren konfessioneller Erziehung enthält die Schrift keinen besonderen 
Abschnitt; er wäre, wie diese Proben zeigen, wohl auch überflüssig. 

J. H. Schultz (Berlin). 


Hoffmann, Arthur: Der Erziehungspsychologe. Z. päd. Psychol. 42 (1941), 1/2. 

Verf. nimmt Stellung zu der Tatsache, „daß Erziehung als Beruf mit umfassender 
Ausgestaltung der Amtsführung einer seltsam unklaren Einschätzung und zögernden 
Anerkennung unterliegt, trotz der allgemeinen Beanspruchung der Menschen durch 
die Erziehung als ursprünglicher Gemeinschaftsform“ in einer Zeit, da ‚durch tief- 
greifende Umstellungen in der beruflichen Vorbildung der Lehrerschaft ... eine neue 
Situation auch für die Einordnung der Psychologie in den neuen Aufbau des deut- 
schen Erziehungswesens geschaffen worden ist“. Der schon früher erhobene „Ruf 
nach dem psychologischen Anwalt volkserzieherischer Aufgaben (dem Schul- oder 
Erziehungspsychologen“) wird wiederholt. Für die Abgrenzung seines Aufgaben- 
gebiets wird verwiesen auf die in den wissenschaftlichen Sitzungen des Deutschen 
Instituts für psychologische Forschung und Psychotherapie ange- 
regte Tatbestandsaufnahme, die Verf. selbst in seiner Arbeit „Erziehungspsychologie, 
Aufgaben und Wege“ in Bd. 13 (1941), 3/4 dieser Zeitschrift gegeben hat. 

Die neue Studienordnung für Diplom-Psychologen kann und muß mit aller Ent- 
schiedenheit in den Dienst der Heranbildung von Erziehungspsychologen gestellt wer- 
den; sie bietet alle Voraussetzungen dafür: Pädagogische Psychologie und Psycha- 
gogik gehören zu den Pflichtgegenständen der Diplom-Hauptprüfung. Auf der Basis 
allgemeiner Kenntnis der ‚„Grundtatsachen des bewußten und des unbewußten Seelen- 
lebens in person- und gemeinschaftspsychologischer Hinsicht“ hat sich ‚„‚die Prüfung 
in Pädagogik, pädagogischer Psychologie und Psychagogik.... auf die Grundlagen der 
völkischen Erziehung sowie ihre Ziele und auf die Bedingungen und Möglichkeiten 
ihrer Verwirklichung zu erstrecken und dabei zu erweisen, wieweit der Prüfling im- 
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stande ist, sich im Dienste einer seelischen Hygiene des völkischen Gesamt- 
lebens einzusetzen“ (Sperr. im Ref.). Für die drei Sechswochenpraktika in den 
Studiensemestern nach der Vorprüfung sind an „Einrichtungen des deutschen Er- 
ziehungslebens besonders angeführt: Kinderheime, Jugendheimstätten der NSV., 
Kindertagesstätten, Berufsschulen, Volksschulen, höhere Schulen, Hilfsschulen, Für- 
sorge- und Erziehungsanstalten, Jugendschutzlager, Erziehungsberatungsstellen der 
NSV. An diese Einrichtungen grenzen die außerdem im Erlaß genannten an: Lehr- 
werkstätten, Berufsberatungsstellen und Begutachtungsämter. 

Vieles im Gesamtausbildungsplan der praktischen Psychologen zielt also „auf die 
Sondergestalt des Erziehungspsychologen hin“. Trotzdem fehlt für ihn ein klar 
umrissenes Berufsbild, teils, weil stellenweise die psychologischen Grundlagen des 
Unterrichts und der Jugenderziehung vernachlässigt worden sind, zum andern, weil 
„eine Zeitlang bei gewissen Linien der Lehrervor- und -weiterbildung die Forderung 
der seelenkundlichen und der psychagogischen Schulung so weit gespannt wurden, 
daß alle diese Erzieher sich zugleich als Psychologen zuständig fühlten. Auch hier 
fehlte dann für das Amt des Erziehungspsychologen wieder die berufs- 
technische Abgrenzung und die berufsorganisatorische Heraus- 
hebung... Jetzt kann der Anspruch nicht mehr aufkommen, daß in der schulischen 
Arbeit allgemein ‚Psychologen vom Fach‘ stünden.“ Deshalb sollte ‚‚der Einsatz des 
Erziehungspsychologen als der notwendigen Spezialisierung des 
Diplompsychologen‘“ in die Wege geleitet werden. 

Indem Arthur Hoffmann das bisher hierfür fehlende Berufsbild zeichnet, 
weist er im einzelnen hin auf die außerordentlich wachsende Fülle der Auslese- 
aufgaben (u. a.: Hauptschule, Bildungspflicht im Rahmen der Schulpflicht). In 
jedem größeren Schulsystem oder Verband benachbarter kleinerer Schulen hätte „ein 
fachlich voll ausgebildeter Erziehungspsychologe einen sehr aktuellen Einsatz“. Nur 
er könnte „die Bewährungskontrolle der ausgesprochenen Schulbahnentscheidungen, 
die oft schwierige Korrektur von Fehlsteuerungen und die bei Spätentwicklern ja 
häufig offen zu lassenden Maßnahmen der Umschulung“ bewältigen. ‚Den Schul- 
verwaltungen sollte es auch hier möglich sein, für alle vom erfahrenen Schulpädagogen 
nicht zureichend zu erfassenden Fälle“ den Erziehungspsychologen in Anspruch nehmen 
zu können. | 

Weiteres Aufgabengebiet wäre Mitwirkung an den Vorarbeiten der Berufs- 
zuführung. Neben dem Lehrer stehend, würde der Erziehungspsychologe metho- 
dische Anregungen entwickeln und weitergeben, gemeinschaftliche Erwägungen leiten, 
alle Einzelerhebungen sammeln und zusammenfassend bearbeiten und den Arbeits- 
ämtern gegenüber als Verbindungsmann tätig sein, dabei vor allem auch .‚den un- 
entbehrlichen Frühansatz aller Berufslenkungsmaßnahmen mitbewirkend.“ Aare. 

Mit diesen Aufgaben hätte er laufend die in jedem Schulsystem ständig nötige 
„Erziehungshilfe“ zu verbinden. Nach der glücklichen Gesamtanlage der Diplom- 
psychologen-Ausbildung wird der Erziehungspsychologe grundsätzlich darauf vor- 
bereitet sein, die fast immer tiefenseelisch mitbedingten eigentlichen Erziehungs- 
schwierigkeiten und Erziehungshemmungen — Erbschäden sind hier nicht mitge- 
meint — rechtzeitig zu erkennen und für ihre Behebung zu a a dafs er 
bis zu einem gewissen Grade selbst dazu befähigt und befugt ist, sei es, daß er don. 
Weg zu den entsprechenden Heilerziehungseinrichtungen weıst und ebnet. Weshalb 
der Erziehungspsychologe hier besondere Aufgaben hat, begründet Prof. Hoffmann 


überzeugend : 
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„Es hat seinen guten Sinn (und wird ihn behalten!), daß ‚erziehungshelferische‘ 
Maßnahmen in ihrem ersten Ausbau sich betont ‚schulfern‘ hielten, um alles ‚Amtlich- 
Pädagogische‘ gerade auszuschalten. Aber die Berufserzieherschaft der Schule sollte 
nun doch entdecken, wie die Dinge hier so weit gereift sind, daß die Lehrerschaft nun 
auch aus sich heraus und für ihren engeren Wirkungskreis Helfer bei kompli- 
zierteren Fällen kindheitlicher EntfaltungundbeiKrisenjugend- 
licher Entwicklung stellen könnte. So viel es für sich hat, daß bei aufkommenden 
Leistungshemmungen oder Haltungsschwächen oder Einordnungsstörungen der aus 
lange anlaufender Arbeitsgemeinschaft und Umgangskameradschaft vertraute Lehrer 
der nächste auch für die Krisenbetreuung sein sollte, so weiß man doch um viele Vor- 
gänge, wo im Falle der Erziehungsschwierigkeit dem ‚betroffenen‘ Erzieher 
die Aussprache mit einem Kenner und Meisterer solcher Nöte sehr erwünscht war, oder 
wo gerade davon besonders günstige Einwirkungen erwartet werden durften, daß der 
‚verfahrene‘ Falleinmal von anderen Händen aufgenommen, in eine. 
andere Atmosphäre verlagert wurde. Es wird weiter von Bedeutung sein, innerhalb 
jedes Schulverbandes die Erfahrungen aus Sonderfällen planvoll in einem Er- 
ziehungsarchiv zu sammeln und eine Auswahl der beispielhaften Behandlungen 
von Zeit zu Zeit der gesamten Erzieherschaft durch einen Fachmann vorlegen zu 
lassen. All diese Aufgaben einer ‚seelischen Hygiene des völkischen Gesamtlebens‘, 
wie es sich im Bereiche der Schule spiegelt, können nicht nur verwaltungsmäßig im 
Büro der Schulleitungen mit versehen werden, sondern verlangen immer dringender 
die Zusammenfassung bei einem hierfür besonders bestellten Berufserzieher: beim 
Erziehungspsychologen. 

Er wird auch die Persönlichkeit sein, an die das Elternhaus sich wenden kann, wenn 
Nöte der Familienerziehung einmal die beratende Aussprache erfordern. Seine 
Schweigepflicht in diesen nicht unmittelbar innerschulischen Angelegenheiten stärkt 
den Eltern mit der Zeit das Vertrauen, der Schule sich auch in solchen pädagogischen 
Anliegen zu öffnen, die sonst dem Berufserzieher gegenüber eher getarnt blieben, 
als daß sie mit ihm als erfahrenem Pädagogen gemeinsam angegangen wurden. Die 
Amtsführung der Schulleitung erführe Bereicherung und Entlastung zugleich, wenn 
in der Nähe des Sprechzimmers des Schulführers das Beratungszimmer des Er- 
ziehungspsychologen. als des zentralen Erziehungshelfers im Hause zur. Verfügung 
stände, Damit gewönne die deutsche Schule auch (endlich) den Anschluß an die 
grundlegenden Auffassungen der Erziehung und der Menschen- 
führung, die von der deutschen Psychotherapie entwickeltworden 
sind, von dort aus in bedeutsamer Weise schon auf die Gestaltung des Wirtschafts- 
lebens, der Berufsgemeinschaften und der Arbeitswelt übergegriffen haben, in der 
Korrektur von Abwegigkeiten durch den Rechtswahrer Geltung bekamen und — bei- 
nahe nur noch im eigentlichen pädagogischen Felde auf eine sinngemäße Auswertung 
warten, Was man von ärztlicher Seite aus an Einsichten und Erfahrungen bereitstellen 
konnte im Kampfe gegen Lebensunsicherheit, Leistungshemmungen 
und Haltungsschwäche und bei der Behebung von Gemeinschafts- 
Störungen, das sollte — da die Früherkennung und die zeitige vorbeugende Ab- 
wehr solcher Erscheinungen so wichtig sind — auch im Anteil der Schule an der ge- 
sunden Entfaltung leistungstüchtiger junger Volksgenossen und leistungsbeständiger 
künftiger Werkleute eine ausreichende fachliche Vertretung erfahren. Auf eine solche 
Auswertung auch im schulischen Amtsbereiche zielt es ja hin, wenn im Texte des Er- 
lasses über das Psychologiestudium unter den Stätten der praktischen Ausbildung 
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‚die psychotherapeutischen Beratungsstellen‘ ausdrücklich und in selbständiger Rubrik 
angeführt und im Absatz der pädagogischen Anforderungen dann die Formulierungen 

der Psychotherapie ‚Psychagogik‘ und ‚Dienst an der seelischen Hygiene des völkischen 

Gesamtlebens‘ vielsagend mit aufgenommen worden sind. Die Schule darf sich nicht 

weiter aus diesem bedeutsamen Aufgabenkreis seelischer Entfaltungshilfen aus- 

schalten. Sie kann nicht erwarten, daß sich diese Orientierung im Sinne deut- 

scher Tiefenpsychologie und ärztlicher Führungseinsicht von selber einschalten 

werde. Sie braucht auch aus diesem Grunde den Erziehungspsychologen als berufenen 

Vermittler zwischen den Helferaufgaben des Erziehers und den Erziehungsaufgaben 

des Arztes. Ein solcher Typus des der Pädagogik verschriebenen Diplompsychologen 

wird auch die Fachvertreter in der jetzt im Aufbau befindlichen Lehrerbildung stellen, 

die in der Erziehungslehre den pädagogischen Gehalt der deutschen 
Psychotherapie (des deutschen Arzttums im Sinne der totalen, anthropologischen, 

volkserzieherischen Medizin) mit zur Auswirkung bringen.“ 

Für die Abgrenzung der Aufgaben des nichtmedizinischen und nichtspezialisierten 
Erziehungshelfers verweist Ref. auf die oben angezogene Arbeit des Autors, insbe- 
sondere $. 189/90, Bd. 13 dieser Ztschr. | 

Ferner ist der Erziehungspsychologe zu besonderer Mitarbeit berufen am Ausbau 
des deutschen Schulwesens „als eines Bereichs der Erbpflege und der Volks- 
aufartung“. Seine Ausbildung erstreckt sich mit auf Entwicklungsbiologie, Erb- 
biologie, Rassenkunde und Rassenhygiene, Sippenkunde und Bevölkerungspolitik; 
Kenntnis der leib-seelischen Zusammenhänge, der Hauptformen seelischer Stö- 
rungen und der wichtigsten Fehlentwicklungen. Von den Praktika gehören hierher: 
rassenhygienische Beratungsstellen, bevölkerungspolitische Arbeitsstellen, Hilfsschulen, 
Fürsorge- und Erziehungsanstalten, psychiatrische und andere einschlägige Kliniken; 
Gerichte, Gefängnisse und Jugendschutzlager. „Die Schule übernahm als unentbehr- 
liche Mitarbeiterin in allen Veranstaltungen rassenhygienischer und bevölkerungs- 
politischer Art eine so wichtige neue Mission, daß man ihr dazu auch die volks- 
biologisch-erzieherischen Gehalte des Psychologentums... in plan- 
voller Weise zugutekommen lassen muß. Das kann nicht mehr auf dem ... Wege 
geschehen, daß jeder Berufserzieher sich auch als Erb- und Rassenpsychologe verant- 
wortlich fühlen müsse. Es erfordert vielmehr jetzt... den Einsatz desder Schule 
vollamtlich dienenden... Fachmannes, des Erziehungspsycho- 
logen. In der schwierigen und rassenhygienisch so bedeutsamen Sinngebung der 
Hilfsschularbeit und des Fürsorgewesens; in der Eigenschaft als Sachbearbeiter aller 
ins Schulleben eingreifenden Fragen richterlicher Jugendleitung; als Treuhänder wich- 
tiger Aufträge bevölkerungspolitischer Ausrichtung und Forschung (Bekämpfung der 
Landflucht; Einschränkung der Zivilisationsschäden usw 

Zu all diesen Aufgaben übernähme der Erziehungspsychologe eine besondere Ver- 
antwortung für die „Führung des Menschen zur vollen und gesunden Entfaltung 
in und mit der Gemeinschaft und für die Gemeinschaft”, vor allem 
weil er als Erziehungshelfer im Sinne tiefenseelischer Einwirkungsmöglichkeiten ge- 
meinschaftsnegative Haltungen beheben könnte, denen gegenüber der bloße Appell 


an das Bewußtsein erfolglos bliebe. 
a egelung macht Arthur Hoffmann folgende 


Für die organisatorische R cht: Fish 
Vorschläge: Der Erziehungspsychologe müßte „mit einem angemessenen Tei seiner 
Dienstverpflichtung unmittelbar in der Arbeitsfront der Berufserzieher“ stehen, in 


„ihren Alltagsanforderungen und ihrem ständigen Erfahrungsgewinn.... Für die Vo- 
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lontär- (Referendar- oder Assistenten-) Zeit, in der nach dem Diplom-Examen der 
besondere Eignungsausweis für das pädagogische Fach erst noch zu erwerben 
wäre“, müßte „eine gründliche Einführung und Erprobung in der Praxis des Er- 
ziehungswesens mit abschließendem Befähigungsnachweis erfolgen“. In „wertvollen 
Sonderfällen‘“ werden ‚junge Berufserzieher sich noch den Übergang zum vollen 
Psychologiestudium ermöglichen und... auf der... Grundlage schulmeisterlicher Be- 
währung sich zum psychologischen Anwalt in Erziehungsfragen überzeugend quali- 
fizieren“. Wird rechtzeitige Familiengründung nicht verhindert, so ist dieser Weg 
unbedingt am meisten zu empfehlen. 

5. ..in der allgemeinen Ausbildung deutscher Lehrer“ soll mit den auszugsweise 
wiedergegebenen Vorschlägen von Prof. Hoffmann keinesfalls „der psychologische 
Gehalt des Erziehungsdenkens und der psychagogische Kern des erzieherischen Tuns 
streitig gemacht werden... Das Gegenteil trifft zu. Der Erziehungspsychologe wird 
ja nur dann fruchtbar arbeiten können, wenn er damit rechnen darf, daß die Leit- 
gedanken seiner Maßnahmen bei der gesamten Erzieherschaft... in Aufgeschlossen- 


heit, Verständnis und Hilfsbereitschaft eine gute Resonanz haben.“ 
| Ilse Döhl (Potsdam). 


Keilhacker, M.: Die verschiedenen Ausdrucksgebiete und ihre wechselseitige Be- 
ziehung zueinander. Z. angew. Psychol. LXII (1941): 101—122. 


Nicht immer kongruieren die Ergebnisse verschiedener Ausdrucksteste bei denselben 
Vp., denn Mimik, Pantomik und vegetative Ausdruckserscheinungen haben grund- 
sätzlich eine Ausdrucksfunktion, während bei Sprechweise und Sprachstil in höherer 
Entwieklung neben Aus- und Eindrucks- auch die Darstellungsfunktion erscheint. 
Die Handschrift nimmt in vieler Beziehung eine Sonderstellung ein, der zufolge sie 
besonders charakterlich Bleibendes erkennen läßt. 

Je nach Aufgabe und Eigenart der Vp. muß die entsprechende Methodik beson- 
ders herangezogen werden. Die Erziehung hat nicht nur hemmende, sondern auch 


gestaltende Aufgaben gegenüber dem Ausdruck. J. H. Schultz (Berlin). 


V. Psychiatrie und medizinische Grenzgebiete unter Be- 
rücksichtigung leibseelischer Zusammenhänge 


Arbeiten aus dem Sonderlazarett zur Betreuung von Hirnverletzten. Frankfurt a. M. 
(Dr. Fritz Kalberlah). Heft 1. Die Untersuchung und Behandlung hirnverletzter 
Soldaten im Dienste der Fürsorge. 47 S. Frankfurt a. M. 1941 (Frankfurter Societäts- 
druckerei). | 

_ Ein.100 Betten starkes Sonderlazarett für Hirnverletzte in Frankfurt a. M. unter 
Leitung des Nervenfacharztes Dr. Fritz Kalberlah gab Gelegenheit zu wichtigen 
Erfahrungen über die produktive Rückgliederung der Verletzten in das schaffende 
Leben. In der vorliegenden Abhandlung werden die künftigen Aufgaben und die 
Sonderverhältnisse des Lazarettes (Kalberlah), Begriff und Bedeutung der Hirn- 
verletzung in der Wehrmachtfürsorge (Dr. med. Georg Peters), die Bedeutung der 
psychologischen Untersuchung, die Schule und Anlernwerkstätten (K.-An.-Psychologe 
Dr. Bappert) und die Berufseignungs- und -einsatzfrage (Berufsberater u. Psycho- 
loge Dr. Schneehage) klar und anschaulich erörtert. Die psychopädagogische Arbeit 
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liegt in den Händen der Psychologen und besteht in Ermutigung und Einpassung im 
Rahmen der Gesamtarbeit. Peters verweist in seinen klaren Ausführungen be- 
sonders auf die bekannte Studie von Hebel aus der Klinik von V. v. Weizsäcker. 
Die Schrift ist für das Verständnis der Kopfverletztenbetreuung auch in nichtärztlichen 
Kreisen besonders geeignet und für den Arzt in vieler Hinsicht anregend. 


J. H, Schultz (Berlin). 


Belonoschkin, B.: Weibliche Psyche und Konzeption (Aus der Gau-Frauenklinik 
mit Hebammenlehranstalt Posen). Münch. med. Wschr. 88 (1941), 37. 

Bei Vorhandensein von Orgasmus konnten schon drei Minuten post coitum Spermien 
im Uterus nachgewiesen werden. Fehlt der Orgasmus, so ist hierzu sehr lange Zeit 
nötig, da die Spermien sich dann aktiv vorwärtsbewegen müssen. Der weibliche Or- 
gasmus bzw. die seelische Einstellung der Frau zum. Akt ist daher ebenso wesentlich 
für die Konzeption wie die Eigenbewegung der Spermatozoen. Bei verschiedenen 
Säugetieren scheint die psychisch-nervöse Bereitschaft des Weibchens für den Samen- 
transport ebenso bedeutsam zu sein wie beim Menschen. G. v. Staabs (Berlin). 


Berliner Medizinische Gesellschaft 2. 7. 1941. Klin. Wschr. 1941: 1037/38. 

Anschließend an einen Vortrag von A. Schittenhelm, München, zur Kritik der 
Hormontherapie sprach in der Diskussion Bansi, Berlin, der über die Magersucht 
urteilt: „Ihre hypophysäre Genese ist oft sehr zweifelhaft, während hingegen psycho- 
gene Momente eine große Rolle spielen.“ Bei Magersüchtigen ist „die Obstipation 
ungemein hartnäckig. Wie sehr sie durch psychische Dinge beeinflußt wird, zeigte 
ein Fall, der bei hartnäckigster Obstipation erst durch Fliegeralarm eine normale 
Defäkation bekam. Auch hier hörte bald der Reiz des Neuen auf. Auch bei jeder 
Fettsucht ist nicht zu vergessen, daß psychische Dinge den Wasserstoffwechsel und 
auch wohl den Verbrennungsstoffwechsel mit regulieren. Oft hört man, daß gerade 
Kummer den Fettansatz fördert.“ 

Der Leiter der Universitäts-Kinderklinik, G. Bessau, sagt, daß Hormone ohne we- 
sentlichen Erfolg beim hypophysären Zwergwuchs, ebenso bei der auch im Kindesalter 
vorkommenden hypophysären Magersucht versucht wurden. ..Sie hat aber so viele 


psychische Komponenten, daß die Psychotherapie im Vordergrund steht.“ 
| | J. H. Schultz (Berlin). 


Bering, Fr.: Behandlung der Paralyse und Tabes mit Röntgenstrahlen. Med. Welt 
14, 42 
Röntgenbestrahlungen des Gehirns haben sich bei progressiver Paralyse als günst 
erwiesen. Sie sind vor allem bei solchen Kranken indiziert, die eine Malariakur z. B. 
wegen des Herzens nicht überstehen könnten. Auch bei Tabeskranken ist ein Versuch 
berechtigt, wenn hier auch die Aussichten geringer sind. Abschließendes ist erst 
nach Jahren auf Grund von Dauererfahrungen zu sagen. G. v. Staabs (Berlin). 


Ir 
15 


Benetato, Grigore: Inswlinshock. Klin. Wschr. 1942: 816—818. iR 

Chemische Untersuchungen an normalen und Insulin-Shock-Hirnen bei Tieren er- 
gaben die psychophysisch bedeutsame Feststellung, daß der Sauerstoffverbrauch des 
Hirnes in den oberen Teilen, besonders in der Rinde, größer ist als in den tiefen. 
Die sauerstoffbedürftigeren Anteile reagieren stärker auf Insulin-Shock. 


J.H. Schultz (Berlin). 
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* Bremer, J.: Activite eleetrique du cortex cerebral dans les Etats de sommeil et 
de veille chez le chat. C. R. S. Biol. Paris CXXII (1936): 464—467. 

Elektrische Stromableitung vom durch Rückenmarksdurchtrennung isolierten 
Katzenhirn ergab aus der Hirnrinde im Schlafe Perioden rhythmischer kurzer Wellen 
mit Ruheperioden wechselnd, die als Ausdruck des Eigenrhythmus der Neurosen auf- 
gefaßt werden und bei Wecken verschwinden. J. H. Schultz (Berlin). 


Blome, Kurt: Arzt im Kampf. Erlebnisse und Gedanken. Leipzig 1941, J. A. Barth. 
312 S. RM. .7,50. 

Bei einem Buch mit dem Titel „Arzt im Kampf“ denkt der Leser automatisch an 
den Kampf, den der Arzt von jeher gegen Krankheiten als die Geißeln der Mensch- 
heit zu führen hat. Das Buch von Blome aber ist zum überwiegenden Teil der Dar- 
stellung seines Kampfes als Weltkriegsoffizier und politischem Kämpfer der Nach- 
kriegszeit gewidmet und die Darstellung ärztlicher Probleme beginnt erst mit der 
Schilderung der Zeit nach der Machtergreifung. Ein Hinweis auf psychologische oder 
psychotherapeutische Probleme findet sich auch im zweiten Teil des Buches nicht, 
sie werden vom Verf. scheinbar nicht gesehen oder nicht für wichtig gehalten. 
Und insofern könnte eine Besprechung dieses Buches in einem psychothera- 
peutischen Fachblatt abwegig erscheinen. In Wirklichkeit aber ist dieses Buch von 
der ersten bis zur letzten Seite so stark vom psychologischen Gehalt, nämlich dem 
Gehalt echter Seelen- und Menschenführung erfüllt, daß die Lektüre dieses Buches 
jedem Fachkollegen nur dringend empfohlen werden kann. Ganz abgesehen davon, 
daß es eine äußerst lebendige und historisch wertvolle Darstellung des großen 
politischen Machtkampfes aus berufenster Feder erhält. 

W. Achelis (Berlin). 


Beyer, W.: Die Gehirnerschütterung im Lichte der neueren Forschung. Aus der 
chir. Abt. des Krankenhauses in Hamm. Münch. med. Wschr. 87 (1940), 43. 

Nach einem Überblick über die Pathologie, Pathogenese und Pathophysiologie der 
Gehirnerschütterung auf Grund des neueren Schrifttums wird speziell auf die Be- 
handlung eingegangen, bei der z. Z. die Osmotherapie im Vordergrund steht. Als ein 
Fortschritt in der Behandlung der Kopfbeschwerden nach Commotio wird die Ein- 
führung von 10% Caleium-Sandoz intralumbal in Menge von 5—6 ccm gesehen. Die 
Wirkung soll auf einer Verschiebung der Grenzflächenpotentiale im Nervengewebe 
beruhen, wie man annimmt. Sie ist reversibel. Dauerschäden sind nicht beobachtet. 

G. v. Staabs (Berlin). 


' Böhme, Herbert: Tuberkulöse Dichter der S,-Struktur. Ein Beitrag zur Integrations- 
typologie. München 1939, Kommissionsverlag Knorr & Hirth K.-G. 

In der Abhandlung über ‚„‚Tuberkulöse Dichter der S,-Struktur“ wird der Versuch 
gemacht, tuberkulöse Dichter auf Grund ihrer hinterlassenen Werke einzuordnen 
in die Richtlinien der Integrationstypologie. Es wird ausgegangen von der Annahme, 
daß der S,t-Typ des tuberkulösen Dichters eng mit dem S,-Typ zusammenhängt. In 
den ersten beiden allgemeingehaltenen Teilen werden die äußerlichen, z. T. durch 
die Kur bedingten, Veränderungen der Zersetzung der zentral-seelischen Struktur 
gegenübergestellt. Schon hier wird grundsätzlich hervorgehoben, daß die einzelnen 
Merkmale des S,t-Typs übersteigerte Merkmale des S,-Typs darstellen und daß ein 
ständiges Pendeln durch diese Skala übersteigerter Merkmale kennzeichnend für die 
tuberkulösen Dichter ist. Das Pendel deutete gleichzeitig immer nur auf eines der 
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Merkmale. In den weiteren Teilen der Arbeit werden diese Grundgedanken im 
einzelnen weiterverfolgt. Der dritte Teil, der der Übersteigerung der Sprache in 
Wort und Gestalt gewidmet ist, arbeitet als wesentlich die Übertreibungen der Sprache, 
die Zügellosigkeit der Anschauung und Darstellung, das Fehlen der Harmonie, die 
Vermischung der Kategorien und den Verlust der Raum- und Zeitgebundenheit heraus. 
Schon hier klingen die Hinweise auf das Schwanken zwischen Frivolität und Mystik 
an, das ausführlich in dem vierten Teil, über die Übersteigerungen in den Liebes- 
empfindungen, besprochen wird. Auf der einen Seite haben für den S,t-Typ feinste 
und allerzarteste ästhetische Liebesempfindungen, auf der anderen Seite grobe ekel- 
erregende Sinnlichkeit Gültigkeit, Der gleiche Bogen spannt sich zwischen den Ein- 
stellungen gegenüber dem Tod. Im fünften Teil über die Weltanschauung tuber- 
kulöser Dichter der S,-Struktur wird dargetan, daß die S,t-Typen geneigt sind, sich 
jenseits der Gebundenheit an Rasse, Religion, Staat und Kirche zu stellen. Sie verhalten 
sich wie eine Minderheit und erinnern darin an die Juden. Das Hinausstreben über alle 
diese Gebundenheiten führt zu der im sechsten Teil behandelten Universumssehnsucht 
und Mystik. Zeit und Raum werden überwunden. Über Stufen hinweg, in denen dieses 
Lösen von Raum und Zeit noch Schwindel erregt, mündet der S,t-Typ ins jenseitige 
Gebiet der Mystik. Die Doppelempfindungen, die diesen mystischen Bezirk als 
sechsten Sinn gleichzeitig mit einer Sinnsempfindung umfassen, sind die ureigentlichen 
Synästhesien des tuberkulösen Synästhetikers. Dieses gedankliche Endergebnis wird 
aus den sehr zahlreichen Zitaten herausgearbeitet. Dabei wird nicht jeder tuber- 
kulöse Dichter in seiner gesamten Entwicklung durchgesprochen, sondern es werden 
zu jedem herausgestellten Kennzeichen des S,t-Typs die Belege der verschiedenen 
Dichter beigebracht. Trotz der im einzelnen häufig sehr treffenden Feststellungen 
kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß bei einer ebenso gründlichen Be- 
arbeitung der Dichtungen nichttuberkulöser Dichter ähnliche Beobachtungen gemacht 
werden könnten. Viele der für den S,t-Typ hervorgehobenen Kennzeichen haben 
für das dichterische Schaffen überhaupt Gültigkeit. Alles dichterisch Schöpferische 
erwächst ja aus dem persönlichen oder aus dem kollektiven Unbewußten. Dieses 
Schöpferische kann echt oder unecht sein. Viele der angezogenen Merkmale des 
S,t-Typs werden für das echte Schöpferische als positives, für das unechte Schöpfe- 
rische als das gleiche negative Merkmal kennzeichnend sein. Die Ausdeutung ist in 
hohem Maße der Subjektiyität des Urteilers unterworfen. Z. B. kann die Lösung von 
Raum und Zeit Zeichen schöpferischer Zersetzung oder auch Zeichen höchster schöpfe- 
rischer Versammlung sein. Der Verf. hat sehr häufig die negative Seite der Merkmale 
hervorgehoben. Es muß dahingestellt bleiben, ob diese negatıve Sicht berechtigt ist. 
Selbst aber wenn diese negative Sicht berechtigt ist, erscheint es zweifelhaft, ob es 
angängig ist, die hervorgehobenen Merkmale zurückzuführen auf die durch die Tuber- 
kulose bedingte Lysis. 


Trotz der Einwände, die der Arbeit gemacht werden müssen, und die ja grund- 


sätzlich für alle derartigen Arbeiten gelten, muß hervorgehoben werden, daß der 
einmal vom Verf. eingenommene subjektive Standpunkt mit großer Folgerichtigkeit 
durch alle Phasen der Untersuchung durchgeführt wird. Es werden damit gewisse 
Einsichten gewonnen, die die Grundlage für umfassendere Studien abgeben können. 
F. Tropp (Würzburg). 

sation. Z. ärztl. Fortb. 1941, 5. 

der den Begriff der „vegetativen Stigmati- 
Rückblick, daß, so fruchtbar zunächst die 


Dietrich, S.: Über vegetative Stigmati 
D., ein Schüler G. v. Bergmanns ( 
sierung“ prägte) zeigt in einem kurzen 
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Einteilung der Störungen im vegetativen Nervensystem in Vago- und Sympathicotonie 
gewesen sei, sie doch in ihrem einfachen Dualismus nicht mit der Mehrzahl der wirk- 
lichen klinischen Bilder in Einklang gebracht werden konnte, da bei diesen Stigmata 
beide zugleich anzutreffen sind. Dies äußert sich auch bei der engen Verbundenheit 
zwischen vegetativem NS. und hormonalen Abläufen am Beispiel des Morbus Base- 
dow, bei dem sympathicotone und parasympathicotone Symptome zugleich vorliegen. 
Entscheidend ist, daß die zentral anzunehmende Fehlsteuerung des vegetativen NS. 
eine Neigung zu Funktionsstörungen verschiedener Organsysteme (z. B. endokriner 
Apparate) hat, aber auch bis zu anatomischen Änderungen schwerer Art führen kann. 
Besonders der von W. Jaensch herausgearbeitete B-Typus neigt hierzu. D. räumt 
dann mit der von Rosenbach eingeführten, noch organisch verstandenen Vago- 
neurose und den heute noch von vielen Ärzten entsprechend sich vorgestellten mannig- 
fachen anderen .,‚Organneurosen“ auf. Sie seien vielmehr primäre Psycho- 
neurosen, bei denen lediglich auf Grund einer subjektiv vorhandenen Fehleinstellung 
eine dieser Fehleinstellung sachlich durchaus adäquate vegetative Steuerung erfolge, 
die dann erst hinterher objektiv den Eindruck vegetativer Fehlinnervation mache. 
Sogar die Frage der Organwahl wird von D. als auch psychisch bedingt angegeben. 
— Der Terminus vegetativer Stigmatisierung wird von v. Bergmann bewußt als 
Sammelbecken verschiedenartigster bisher ätiologisch nicht eindeutig faßbarer vege- 
tativer Funktionsstörungen aufgefaßt, gleich, ob sie innersekretorischer, allergischer 
usw., ja sogar, ob sie umweltbedingt oder konstitutioneller Art sind. Als Beispiel hier- 
für stellt D. eine dem Jaenschschen B-Typus zugehörige Menschengruppe heraus 
mit Neigung zu Uleus duodeni (der echte Basedow feit eher gegen Uleuserkrankungen!), 
paradoxer Blutgefäßtonus-Regulierung im Liegen und Stehen, Blutzuckerlabilität (be- 
sonders nach Anstrengungen), Thermolabilität, Schwankungen der Hautdurchblutung 
mit Schweißneigungen, Frühkollaps bei Höhenprüfung, oft auch Nikotinüberempfind- 
lichkeit und ähnlichem nur als zentrale Disharmonie (und nicht einfacher Dualis- 
mus von Vagus oder Sympathicus!) der vegetativen Regulation verstehbaren Stö- 
rungen. Schilderung ausführlicher Versuche zur pharmakologischen Klärung dieser 
Bilder bzw. Konstitutionstypen. Besprechung des Wertes von Ubungstherapie. 

Ref. hat diese Arbeit absichtlich ausführlicher besprochen, weil sie zeigt, wie all- 
mählich auch auf der „anderen Seite“ eine Betrachtungsweise sich durchsetzt, die 
ohne große Schwierigkeiten den Brückenschlag zu unserer Arbeit ermöglicht. 

W. Kemper (Berlin). 


Feuchtinger, Oswald: Entstehung und Behandlung klimakterischer Hyperthyreosen. 
Klin. Wschr. (1941): 993—998. | 

Aus der Klinik von Nonnenbruch, die zu diesen F ragen wertvolle Beiträge 
lieferte, gibt F. eine pathologisch-physiologische und klinische Darstellung, die füz 
unsere Leser wichtig ist. 

„Nach Lage der Dinge muß heute angenommen werden, daß eine Hyperthyreose 
bzw. ein Morbus Basedow — ...auf mehreren, ganz verschiedenen Wegen zustande 
kommen kann“... „Gut wie immer gekoppelt ist der neurovegetative, unter Be- 
teilisung des Zwischenhirns stehende, und der hormonale Weg, wobei oft schwer zu 
sagen ist, welche der beiden Richtungen zuerst eingeschlagen wurde, d. h. den Krank- 
heitsvorgang primär eingeleitet hat. Im besonderen trifft dies für die klimakterischen 
Hyperthyreosen zu. Eine gesunde Frau wird der physiologischen Gesamtumstellung 
des Hormonhaushaltes im Klimakterium ohne weiteres gewachsen sein und erst dann 
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erkranken, wenn noch andere für die Entstehung einer Hyperthyreose ausschlag- 
gebende Momente, in erster Linie eine neurovegetative Belastung, hinzutritt. Ebenso 
wird eine gesunde Frau z. B. auf schwere psychische Belastungen hin nicht ohne 
weiteres gleich mit einer Hyperthyreose antworten, wenn bei ihr nicht — ganz all- 
gemein ausgedrückt — eine besondere Bereitschaft zu hormonalen Störungen vor- 
liegt ... Das Problem der Basedow-Genese wird noch weiterhin dadurch kompliziert, 
daß viele Veränderungen ebenso Ursache wie Wirkung, d. h. Symptom, sein können. 
Dies gilt besonders für die neuro-vegetativen Erscheinungen... Vorwiegend neurogen 
oder hormonal bedingte, durch Infekte, Jod oder klimatische Faktoren ausgelöste 
Hyperthyreosen zeigen alle dasselbe Symptomenbild. Wir halten es für unmöglich, 
allein aus der Symptomatologie am Krankenbett jeweils einen sicheren Schluß auf 
die Ätiologie zu ziehen... Dank umfangreicher Arbeiten auf diesem Gebiet ge- 
lingi es heute, eine Form der Hyperthyreose aus dem gesamten Formenkreis der 
Thyreotoxikosen abzutrennen. Dieses ist die zugleich reinste hormonale Form, die 
sog. klimakterische Hyperthyreose.“ J. H. Schultz (Berlin). 


Finckh, J.: Die Nervosität. 50 S. VIII. Leipzig 1941, J. J. Arnd (Gmelin). 
(„Der Arzt als Erzieher“, Heft 3.) | 

Finckh, J.: Die nervöse Schlaflosigkeit. 46 S. III. Leipzig 1941, J. J. Arnd 
(Gmelin). 

Populär-hygienische, rational-physiologische kurze Aufklärungsbroschüren von aus- 
gesprochen „nervenärztlichem“ Standpunkte; psychotherapeutische Gesichtspunkte 
eigentlichen Sinnes kommen nicht zur Sprache; die düsteren Bilder von ..Schlaf- 
störungsfolgen“ könnten mißverstanden werden, zumal wenn man bedenkt, daß der 
Entdecker der ‚„Schlafkrankheit“, Prof. von Economo, der bekannte Wiener 
Nervenarzt, Störungen durch Nachtruhe ohne Schlaf als „Legende“ bezeichnet! Auch 
die Verwendung der Bezeichnung „Neurasthenie“ deckt sich nicht mit dem geltenden 
psychiatrischen Diagnosenschema. J. H. Schultz (Berlin). 


* Freeman, W. u. Watter, J. W.: Frontal lobe. Yale J. Biol. Med. XI (1939): 
527—535. | 

48 mit Stirnhirndurchschneidung behandelte Kranke zeigten einen Ausfall der Ich- 
projektion in die Zukunft und des Werdeganges, woraus mangelnde Selbstkritik ent- 
steht, sowie ein Verlust sozialer Gefühle. Das Stirnhirn ist eine Sammelstelle für 


. der Zukunftsverarbeitung zugestellten Reaktionen und nicht Willens- oder Initiative- 
„Zentrum‘“, J.H. Schult z (Berlin). 


Funk, Erich: Kasuistik der Selbstentmannung. Wschr. Kriminalbiol. usw. 33 (1942): 


110—118. | ; 
F. schildert aus der Hamburger Psychiatrischen Klinik (Bürger-Prinz) einen 


charakterlich abnormen, aber nicht geisteskranken 23jährigen Gebrauchsgraphiker mit 
Erythrophobie in der Pubertät, zwanghaft gesteigertem Harndrang (bis 20mal täglich) 
und ausgedehnten Hemmungen, der „zur Beseitigung der Onanie den Hodensack mit 
beiden Hoden abschnitt. Ob der weitere Verlauf im Rahmen der vom Verf. ange- 
nommenen Zwangspsychopathie bleiben wird, bei der die Selbstverstümmelung Besne: 
menologisch nach Motivierung und Halyapna een De. nicht völlig 
icher,. Ti I ießung fand anscheinend nı i 
sicher. Tiefenpsychologische Aufschließung N 
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Graeber, Helmuth: Behandlung des Asthma bronchiale mit Lumbalpunktion und 
Insulin. Münch. med. Wschr. 88 (1941), 35: 955. : 

Als besondere Methoden der Asthma-Behandlung werden Lumbalpunktion und die 
Insulin-Behandlung besprochen. Nach Ansicht des Verfassers kommt die Lumbal- 
punktion nur für den akuten Anfall in Frage, wenn die üblichen symptomatischen 
Mittel nicht helfen. Es ist nur vorübergehender Erfolg zu erwarten. Mehrfache 
Lumbalpunktionen sind zu widerraten, da sie keinen Erfolg versprechen, auch bei 
günstig verlaufender erster Lumbalpunktion. 

Die Wirkung der Lumbalpunktion nimmt der Verfasser in einer „Umstimmung“ 
' der vegetativen Zentren an. Nach seiner Ansicht ist die Lumbalpunktion kein so inten- 
sives psychisches Erlebnis, wie J. H. Schultz annimmt. (Anm. d. Ref. siehe hierzu 
J. H. Schultz selbst, Klin. Wschr. 1939, 129, S. 995.) 

Die Insulin-Behandlung kann als protrahierte Behandlung mit steigenden Insulin- 
dosen den allgemeinen Zustand heben und dadurch günstig auf das Asthma wirken. 
Als Insulin-Schock-Therapie mit hohem i. v. und i. m. Dosen ist sie nach Ansicht 
des Verfassers nur bei solchen Fällen geeignet, die gegen alle anderen Behandlungen 
refraktär sind. Man hat sich dabei im klaren zu sein, daß sie einen sehr erheblichen 
Eingriff bedeuten. | G. v. Staabs (Berlin). 


Habel, H.: Sexuelle bzw. erotische Strebungen, zerebrale Verfassung und Hormon- 
haushalt. Wschr. Kriminalbiol. 32 (1941): 283—295. 

Ein krimineller pathologischer Lügner, unstet, dranghaft, bald weich, bald gewalt- 
tätig (epileptoid), an Hirngrippe und Syphilis erkrankt und von ausgesprochen eunu- 
choidem habitus, vielfach in Anstalten, wurde neben anderen Delikten dadurch straf- 
fällig, daß er fremde Frauen ansprach, ihnen an die Brust griff und unter gemeinen 
Redensarten den Verkehr antrug, wobei gelegentlich Samenerguß erfolgte. Er 
behauptet, bis zum 8. oder 10. Lebensjahr bei irgendwelchen Frauen im Dorfe aus 
der Brust getrunken zu haben und abnorm lange gestillt zu sein. H. weist auf (hypo- 
thetische) Beziehungen zu einer Mittelhirnschädigung hin, zumal der Kranke erst 
mit 32 Jahren sexuell straffällig wurde (Climax?). Triebhaftigkeit und Trieb- 
stärke (Keimdrüsen) sind scharf zu trennen; die Triebrichtung ist nicht hor- 
monal gesteuert. J. H. Schultz (Berlin). 


Julius, W.: Katatone Psychosen bei Hyperthyreosen. Med. Welt. 15, 19. 
Es werden zwei Fälle von katatonen Zustandsbildern im Verlauf einer gutartig ver- 
laufenden „Basedow-Psychose“ beschrieben und damit festgestellt, daß thyreotoxisch | 
bedingte Psychosen auch katatone Syndrome aufweisen können, was erbbiologisch 

von Wichtigkeit ist. G. v. Staabs (Berlin). 


Knipping, H. W.: Dynamik des gesunden und kranken Herzens unter Belastung. 
Klin. Wschr. 1941: 1185—1189. 

In einem zusammenfassenden Aufsatze aus einer Serie hervorragender klinisch- 
physiologischer Herzstudien, die sich besonders mit der Auswirkung elektrisch do- 
sierter Körperarbeit auf die Herz- und Kreislaufleistung beschäftigen, gibt K. aus 
seiner Klinik in Köln eine Reihe von allgemeinen, für unser Gebiet wichtigen Hin- 
weisen einer „unmittelbar funktionellen Betrachtungsweise“: 

„Gelegentlich sieht man allerdings, daß in der gleichen Arbeitsphase und in der 
gleichen Belastungsstufe Herzkranke sogar höhere O,-Werte haben als Normale. Es 
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handelt sich dann z. B. um Herzkranke, die besonders erregt waren, und wie wir 
das aus den Untersuchungen über die Arbeitsökonomie wissen, somit zusätzlich 
schlechtere Wirkungsgrade aufweisen. Dieser Störfaktor ist natürlich bei Herzkranken 
öfter zu finden als bei Gesunden, welche von vornherein an Körperarbeit gewöhnt 
sind. Wenn man aber grundsätzlich erst nach mehreren ergometrischen Vorversuchen 
in den kleinsten Arbeitsstufen spirographiert, bei sensiblen Kranken gerade diese 
emotionelle Einwirkung berücksichtigt und in bekannter Weise ausschaltet, und wenn 
man immer möglichst mehrere Kontrollen dem endgültigen Urteil zugrunde legt und 
Versuche mit schlechten Spirogrammen ausschaltet, wird man im allgemeinen kaum 
eine Ausnahme von obiger Grundregel finden; denn der eigentliche Trainingsfaktor, 
welcher auch unabhängig von Fehlereinflüssen durch Erregung der Untersuchten eine 
Rolle spielen könnte, ist bei unkomplizierter Dreharbeit und in kleinen Belastungs- 
stufen nur geringfügig. Konsequentes Training senkt den für die gleiche Wattleistung 
erforderlichen Gesamt-O,-Bedarf, und zwar in verhältnismäßig langen Zeiträumen. 
Damit sinkt zugleich die O,-Aufnahme in der eigentlichen Arbeitsphase. Nach län- 
gerem Training verschiebt sich mit Besserung der Herz- und Kreislaufleistung die 
' O,-Aufnahme ein wenig von der Erholungsphase zur Arbeitsphase. Die O,-Werte in 
letzterer steigen also. Verschlechterung des Wirkungsgrades durch Erregung und 
schlechten Willen steigert — das erleichtert die methodische Situation ungemein — 
also mit dem O,-Wert der Arbeitsphase gleichzeitig aber auch den Gesamt-O,- Wert. 
Die Erholungsphase ist in gleicher Weise betroffen. Wenn man einen Quotienten 
aus dem O,-Wert der Anlaufs- bzw. Stadystate-Phase und dem Gesamt-O,-Wert 
(Arbeitsphase und Erholungszeit) bildet, kann man daher schnell entscheiden, ob 
ein besonders hoher O,-Wert in der Arbeitsphase auf eine gute Herz- und Kreis- 
laufleistung bezogen werden muß, oder ob hier ein schlechter Wirkungsgrad vor- 
liegt (interkurrente Erkrankung, Drückeberger und stark unlustbetonte Arbeit). Eine 
solche Beziehung auf den tatsächlichen Umsatz müßte wegen der bei manchen Be- 
lastungsarten viel größeren Wirkungsgradschwankungen für alle sog. Belastungs- 
versuche gefordert werden, auch wenn die tatsächlich geleistete Standardarbeit gleich- 
mäßig reproduzierbar ist. Das gilt erst recht für alle Untersuchungen, welche nur 
in der sog. Erholungszeit vorgenommen werden, denn z. B. eine hohe Erholungs- 
beanspruchung kann allein durch einen schlechten Wirkungsgrad bedingt sein. Die 
Summe aller dispositionellen Faktoren außerhalb des Kreislaufs läßt sich so ab- 
grenzen. Aber auch dispositionelle Einflüsse im unmittelbaren Kreislauffunktions- 
bereich sind klar erkennbar, wie Alleröder, Engels und Landen bei Unter- 
suchungen an Normalen zeigen konnten (Einflüsse von Disposition, Affektlage auf 
das ganze Arbeitssyndrom, über Herznerven zum Herzen, auf venösen und arteriellen 
Teil der peripheren Spannung und auch auf das zweckmäßige und ökonomische An- 
springen der Kreislaufmaschinerie im ganzen, insbesondere im Arbeitsbeginn). 

„Ganz offensichtlich erwachsen aus allen relativen peripheren Hypoxämien (Skelett- 
muskelarbeit, Transportinsuffizienzen) für das Herz, zunächst auf direktem humo- 
ralem Wege, ohne den Umweg über die Zentren, und dann natürlich auch durch Ver- 
mittlung der Zentren, Anreize zu vermehrter Leistung, bzw. werden die Voraus- 
setzungen für vermehrte Leistung verbessert.“ Pr" 

„Alleröder und Landen zeigten in der schon zitierten Untersuchungsserie, 
daß ebenso wie bei Herzkranken auch im physiologischen Alter die Anlaufszeiten bis 
zur Erreichung des steady state in kleinen und mittleren Wattstufen verlängert sind, 
natürlich in anderem Umfange als bei Herzkranken der gleichen Altersklasse. Die 
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Sauerstoffwerte in der Anlaufszeit sind ebenfalls, wenn auch nur wenig, reduziert 
und können doch schließlich in relativ hohen Belastungsstufen einen ansehnlichen 
Umfang erreichen. Diese im Belastungsversuch gefundenen Tatsachen stimmen mit 
der praktischen Erfahrung überein. Wir sehen bei gesunden, alten Bergsteigern große 
Leistungen; aber aus richtigem, natürlichem Gefühl heraus sehen wir den erfahrenen, 
bejahrten Bergsteiger gerade im Beginn größerer Touren sehr vorsichtig. Der Un- 
trainierte zeigt ebenfalls Veränderungen der Anlaufswerte im Belastungsversuch.“ 

„Der Untrainierte muß, erst recht, wenn erhebliche Herzschäden vorliegen, im Ar- 
beitsbeginn vorsichtiger die Belastung steigern als der geübte, gesunde Trainierte, 
Letzterer zeigt im Belastungsversuch nur geringe Blutdruckssteigerungen. Beim Unge- 
übten ist das Zusammenspiel von Zentren, Blutdruckzügler, Herz und Peripherie zu- 
nächst weniger ökonomisch, Preßmomente u. a. kommen hinzu, so daß zuweilen er- 
hebliche arterielle Drucksteigerungen im Arbeitsbeginn zu messen sind (Blum, Diss. 
Düsseldorf 1935; Engels u. a.). Die Kontrolle von Herzkranken mit schweren Schä- 
den unter Belastung ergibt gelegentlich ein Absinken des Arteriendruckes, während 
der Arteriendruck im übrigen beim Herzkranken höher als beim Normalen unter 
Belastung gesteigert sein kann (Eppinger; Hochrein, Herzkrankheiten, Bd. I, 
Dresden 1941). Letztes bedeutet für den Untrainierten und für manchen Herzkranken 
gegenüber dem Trainierten neben der Steigerung der Coronadurchblutung eine zu- 
sätzliche Belastung des Herzens durch Druckarbeit mit allen ihren Konsequenzen. 
Dieses Zusammenspiel kann unter Umständen in wenigen Arbeitsversuchen geübt und 
verbessert werden. Diese Art Training ist scharf zu trennen von dem Training der 
Peripherie mit der oft so erstaunlichen Zunahme der peripheren Kapillarisierung. 
Letzteres Training bedarf viel längerer Zeit, oftmals vieler Wochen. Das beim Un- 
geübten unzweckmäßige Zusammenspiel der den Arbeitsdruck regulierenden Faktoren 
kann sich auch im weiteren Verlauf des einzelnen Arbeitsversuches verbessern. In 
dem Maße, wie sich eine größere Acidose aufstockt, werden die Auswirkungen mancher 
psychischer Faktoren geringer, welche im Arbeitsbeginn sich in mannigfacher Weise 
als ungünstig erweisen. Es ist ja auch eine praktische Erfahrung, daß schärferer 
Sport, speziell in den ersten Phasen, nicht so gut bekommt, wenn heftiger Ärger voran- 
gegangen ist, und daß dann auch die sportlichen Leistungswerte sehr schlecht sein 
können, Man kann diese beiden zusätzlichen Belastungen für das Herz, psychische 
Störungen wie auch das mangelhafte Zusammenspiel der druckregulierenden Fak- 
toren, dadurch reduzieren, daß man zunächst in kleinsten Belastungsstufen eine ge- 
wisse Acidoseaufstockung abwartet und dann erst die Arbeitsintensität weitersteigert. 
Man bekommt so im spirographisehen Belastungsversuch, zu verschiedensten Zeiten 
und unter verschiedenen Bedingungen untersucht, und ohne besondere Vorbereitung 
der zu Prüfenden, überraschend gleichmäßige Grenzwerte. Es ist die gleiche Vor- 
sichtsmaßnahme, welche für die sportliche und berufliche Belastung älterer bzw. 
herzkranker Personen im Alltag anzuraten ist. Da die Besserung der peripheren 
Kapillarisierung beim Ungeübten und beim Herzkranken ein, wie gesagt, sehr langes 
Training beansprucht, und dieses Training beim Herzkranken im allgemeinen fehlt, 
müssen wir durchweg immer damit rechnen, daß ein im Vergleich zum Normalen er- 
höhtes HMV. eingesetzt werden muß, und zwar bei gleich großer Förderwirkung auf 
der venösen Seite von seiten der Blutmuskelpumpe. Auch diese komplizierten funktio- 
nellen Verflechtungen machen verständlich, wie sehr Belastung mit nicht mehr der 
tatsächlichen Herzleistungsbreite adäquaten Arbeitsintensitäten und Arbeitsdauer dem 
Herzkranken Schaden zufügen kann.“ Ä 
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Medizinisch-psychologisch sind diese Forschungen besonders wichtig für die Kenn- 
zeichnung der Lebensnähe modernen Experimentierens in der Medizin. 


J. H. Schultz (Berlin). 


Mittelmann, B. u. Wolf, H. G.: Affeet and skin temperature. Psychosom. Mediz. I 
(1939): 271—292. 

Depressive Affekte führen zu meßbaren Abkühlungen der Fingerhaut, wenn die 
sympathische Innervation erhalten ist. Ein Zusammenwirken solcher Affekte und 
chronischer Unterkühlung soll zu Raynaud führen können. 

J.H. Schultz (Berlin). 


Orlowski, P.: Prinzipielle Schwierigkeiten der Hormoneinverleibung bei sexueller 
Insuffizienz. Fortschr. Ther. XVII (1941): 325—330. 

Darreichung fertiger Hormonprodukte kann die Drüsen „faul“ machen; O. emp- 
fiehlt daher auf Grund langjähriger Erfahrungen nur Hormonkurbehandlungen bei 
sexueller Insuffizienz (bis höchstens 10 mg pr. d.) und Yohimbin-Aktivierung (Kreis- 
lauf!). | 

Von den allgemeinen Resultaten der Arbeit sind für unseren Leserkreis wichtig: 

„Gibt es nun Fälle, die auf diese hormonale und hyperämisierende Therapie über- 
haupt nicht reagieren? Wie in der oben zitierten Arbeit und in meinem Buch: Die 
Impotenz des Mannes, 4. Auflage, Leipzig 1928, auseinandergesetzt, fallen für diese 
Therapie von vornherein alle die sehr zahlreichen Fälle aus, die mit Ejaculatio praecox, 
starker oder genügender Libido und genügender Erektion beginnen, erst nach durch- 
schnittlich 8 Jahren zur Behandlung kommen und nun bei nicht sorgfältiger, un- 
historischer Anamnese nicht erkannt werden. Für diese hormonal-hyperämisierende 
Behandlung eignen sich von vornherein nur die Fälle, die sofort mit mangelhafter 
Erektion, fehlender oder schwacher Libido, eventuell verspäteter Ejakulation be- 
ginnen, also Altershormonale, Erschöpfungs- und — mit Vorsicht — psychische Im- 
potenz. Aber auch bei diesen Formen kommen Versager vor.“ 

„Die ersten Hormoninjektionen werden meist eine Klarheit noch nicht bringen. 
Geht man nun zu dem Johimpräparat Tonaton über, so wird der Patient sehr bald 
feststellen, daß er keine Zunahme des Tonus seiner Genitalien feststellen, sondern 
im Gegenteil ein Schrumpfen seines Penis feststellen müsse. Es handelt sich bei diesen 
Fällen stets um mehrfach vorbehandelte schwere psychische Fälle, die wissen, daß 
Johimbe eine periphere Vasodilation machen muß. Der Patient Betzi also dem Hei- 
lungswillen des Arztes sein ‚Trotzdem‘, ‚Bei mir ist es eben anders entgegen. Dieser 
negative Johimbeeffekt ist also auch für den Arzt, der die komplizierten psychischen 
Abläufe in der Seele des sexuell Insuffizienten nicht recht beurteilen kann, ein 
schrelles und sicheres diagnostisches Hilfsmittel, seine Zeit nicht mit FORSUEPRILZEO 
zu vergeuden, sondern den Fall einem Psychotherapeuten zuzuführen. 

„3. Eine Anregung der Hodenfunktion durch das motorische 
Hypophysenvorderlappenhormeon sollte theoretisch möglich sein. 
Ich habe niemals Erfolge davon gesehen; nur bei Jugendlichen (Kryptorchismus und 
ähnlichem) hat es einen Einfluß. Bei sexueller Insuffizienz älterer Männer wird man 
nie einen Erfolg sehen. Bei Männern im Alter des Prostatismus sollte es schon 
aus dem Grunde keine Anwendung finden, weil die Rolle dieses Hormons (eventuell 
in Zusammenarbeit mit einem Überwiegen des weiblichen Gegenpolanteils) noch nicht 
hinlänglich geklärt ist.“ | 

Zentralblatt für Psychotherapie 15, 1/2. > 
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„4. Jede Hormontherapie ist eine Ersatztherapie. Man denke an 
das Wort von Alexis Carrel, Der Mensch — das unbekannte Wesen: ‚Die Zufuhr che- 
mischer Substanzen heilt keinen Kranken. Es genügt nicht, wenn wir mit Insulin die 
Symptome der Zuckerkrankheit unterdrücken. Insulin heilt den Diabetes nicht. Dieses 
Leiden wird erst besiegt, wenn es uns gelingt, die ungenügenden Pankreaszellen zu 
regenerieren oder zu, ersetzen.‘ “ 

„5. Eine Anregung der Hodenfunktion ist auch durch zentrifu- 
sale Reize vom Gehirn her möglich. Jeder weiß, daß neben der Hodenlibido 
die Hirnlibido bei der sexuellen Funktion eine große Rolle spielt. Jeder weiß, daß 
mit zunehmendem Alter die Hirnlibido ein immer größeres Kontingent bei der Be- 
tätigung der sexuellen Funktion stellt. Bis zum 50. Lebensjahr ziehen die Reize vom 
Hoden zentripetal zum Hirn, nachher ist es umgekehrt oder könnte so sein. Ist das 
nun zu unterstützen oder ist es unnatürlich ?“ 

Hier ist, wie ©. klar auseinandersetzt, eine besonnene, aber allgemein-biologisch 
fundierte und menschlich-helferische Indikation am Platze; ist doch nicht nur die 
Keimdrüse, wie alle Hormondrüsen, organisch konditioniert, sondern auch der Orga- 
nismus hormonal! Auf psychogene Blutdrüsenschädigungen wird besonders hinge- 
wiesen. J. H. Schultz (Berlin). 


Schulte, W.: Temporäre homosexuelle Triebumkehr bei Störungen der Schlaf- 
Wachsteuerung. Nervenarzt 1942, 2, 60. 

Es werden zwei Krankengeschichten referiert: Im ersten Fall findet bei einem 
Narkoleptiker unter dem Einfluß einer Alkoholwirkung eine zeitlich begrenzte Trieb- 
umkehr statt, für die eine Amnesie besteht. Beim zweiten Fall kommt es bei einem 
Somnambulen in der somnambulen Phase zur homosexuellen Triebentäußerung. Auch 
hier besteht eine retrograde Amnesie. Im Anschluß an diese Beobachtungen wird 
auf dic engen anatomischen und funktionellen Beziehungen des Schlafsteuerungs- 
zentrums mit den Bezirken, die im Zwischenhirn-Hypophysenbereich das Triebleben 
regulieren, hingewiesen. Es wird für beide Fälle eine latente homosexuelle Veran- 
lagung angenommen, die phänotypisch nicht evident geworden wäre, ohne daß Stö- 
rungen des Zwischenhirnapparates eingetreten wären und Momente der Enthemmung 
(Alkohol) als Hilfsursachen wirksam ‚geworden wären. H.Plügge (Darmstadt). 


Schwiegk, H.: Shock und Kollaps. Klin. Wschr. 1942: 741—749, 765— 770. 

Leichteste Form des Kollapses ist die Ohnmacht, gekennzeichnet durch Erblassen, 
Absinken des Blut- und Venen-Druckes, mit teils beschleunigtem, teils verlangsamtem 
Puls und kurz dauernder Bewußtlosigkeit, die bei Horizontallage meist sofort ver- 
schwindet. Sie tritt häufig als psychogene Reaktion auf. Vollständiger Kollaps, z. B- 
bei schweren Infektionen, geht mit hochgradiger Blässe, blauen Lippen, kleinem 
jagendem Puls, Blutdruckabfall bis zur Unfühlbarkeit des Pulses am Handgelenk bei 
klopfenden Halsschlagadern, kaltschwitziger Haut, Untertemperatur, Unsichtbar- 
werden der Hautblutadern, Absinken der Hautsensibilität und der allgemeinen Re- 
aktionsbereitschaft, weiten, träge reagierenden Pupillen, flacher, beschleunigter At- 
mung, quälendem Durst, Erbrechen und herabgesetztem Grundumsatz einher. Bewußt- 
losigkeit oder Erregungszustände bestehen auf psychischem Gebiete. Shock kann 
unmittelbar nach — oft geringfügigen — Schäden einsetzen („primärer Shock“) oder 
nach relativem Wohlbefinden sich in 2—10 Stunden entwickeln, dieser „sekundäre 
Shock“ ist höchst lebensbedrohlich; er bringt anfangs keine Blutdruck- und Bewußt- 
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seinsstörungen und geht statt mit Apathie oft mit Unruhe und Blutdruckerh öhung 
einher. 

Die Kollaps- und Shockbereitschaft ist individuell und situativ äußerst verschieden, 
„besonders auch Angst und ängstliche Erwartung“, „wirken aus- 
gesprochen shockdisponierend“ neben allen anderen biologischen Faktoren. 

Wie Untersuchungen bei Kollaps durch schwere Blutverluste, Verletzungen, Ver- 
brennungen usw. zeigten, ist die Verringerung der in der Gefäßbahn be- 
findlichen Blutmenge (Oligämie) das vital Entscheidende; intravenöse 
Flüssigkeitszufuhr wirkt hämodynamisch lebensrettend, da bei der unzureichenden 
Blutmenge die lebensregulierenden Hirnzentren aussetzen („zentral nervös bedingter 
Kollaps“). Die verwickelten zugrunde liegenden biologischen Zusammenhänge können 
hier nicht im einzelnen dargelegt werden; der Grundvorgang ist bei Shock und Kollaps 
derselbe. J. H. Schultz (Berlin). 


Sturm, Alexander: Bedeutung des Fleckfiebers für die klinische Pathologie des 
Stammhirns. Klin. Wschr. 1942: 899—904. 

Auch beim Fleckfieber zeigt eingehende ‚Beobachtung deutliche Beteiligung von 
Stammhirn-Reaktion (Atmung, Ausdruck, diabetes-insipidusähnliche Erscheinungen 
usw.), die St. auf die besondere Gefäßempfindlichkeit des hypothalamischen Systems 
bezieht. So zeigen sich „zentrale“ Phänomene bei Allgemeinerkrankungen, eine psycho- 
physisch wichtige Feststellung. J. H. Sehultz (Berlin). 


* Tucker, B. R.: Speaking of Weir Mitchell. Am.J. Psatr. XCIU (1936): 341— 346. 
Der in Deutschland im wesentlichen als Begründer der Mast- und Ruhekuren be- 
kannte ‚Vater der Nervenheilkunde Amerikas“ war Psychiater, Psychotherapeut, 


Philosoph, Naturforscher und Dichter; er vertrat den Standpunkt der Ganzheit des 


Lebendigen. J. H. Schultz (Berlin). 


Vogeler, K.: August Bier. Leben und Werk. 11 Abb. München 1941, J. F. Leh- 
mann. 279 S. RM. 6,—, geb. RM. 7,—. 

Der langjährige Schüler des 80jährigen Meisters der Heilkunde, insbesondere der 
Chirurgie, unternimmt den wohlgelungenen Versuch, nicht nur das spezielle Werk, 
sondern den ganzen Menschen und Mann zu zeichnen — „einen der größten Ärzte und 
Naturforscher unserer Zeit“. Beides ist bei B. untrennbar: denn hinter jeder seiner 
(teilweise umwälzenden) medizinischen Taten steht „seine lebhafte, ursprüngliche 
und eigenwillige Art“; steht ein Wesen und Streben, von dem V. sagt: „Es ist das 

tlichen Ablauf fassen und erkennen will, das 


Leben selbst, das er in seinem wesen Ki \ 
Leben nicht nur des Menschen, dem seine spezielle ärztliche Sorge gilt, sondern das 


Leben überhaupt, wie es in Tier und Pflanze, im Wald und Feld, im kranken und ge- 
sunden Menschen, im größten und kleinsten Lebewesen dem forschenden Geiste ent- 
gegentritt“ (S. 242). Ein so allgemein, im besten Sinn des Wortes biologisch aus- 
gerichteter Geist muß den im Gedanken der Leib-Seele-Einheit arbeitenden Psycho- 
therapeuten lebhaft interessieren. Ist es doch wohl auch mehr als eine zufällige 
Koinzidenz, daß Biers Wirken etwa gleichzeitig mit der tiefenpsychologischen Be- 
wegung beginnt; wie denn sein Werk von Gedanken erfüllt ist (Gedanken übrigens, 
die auf den gleichen leidenschaftlichen Widerspruch der Zunft ebenso stießen und 


noch stoßen, wie die psychotherapeutische Ideenwelt), die unseren Gesichtspunkten 


entsprechen: beispielsweise, wenn B. neben der kausalen die teleologisch-finale Seh- 
5* 
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weise in gesunden und kranken Prozessen energisch betont, wenn er die Untrennbarkeit 
der Zusammenhänge zwischen Funktion und Struktur aufweist, wenn er die Rolle 
des Lebensreizes immer wieder studiert, wobei das Arndt-Schultzsche Gesetz eine 
große Rolle spielt, wie wir das im Seelischen ebenfalls immer wieder vor uns sehen), 
wenn er von Organ- und Gewebe-Seelen (besonders dem „Blutgefühl“) spricht und 
dies experimentell beweist, wenn neben der Bedeutung der schonenden Ruhigstellung 
die Ubung, die Bewegung herangezogen wird usw. Indem er bei seinen umfangreichen 
Studien über die Regeneration von dem Satz Pflügers ausgeht — der 1877 sagte: 
„die Schädigung ist zugleich die Ursache der Entfernung der Schädigung“ — erkennen 
wir ein uns als „‚prospektive Tendenz‘ in der Neurose wohlbekanntes Lebens- und 
Heilungsprinzip ebenso wieder, wie wir die drei Heilungsmöglichkeiten (verschie- 
denen Wertes) sinngemäß auch in unserer Arbeit kennen: die wahre oder vollkommene 
Regeneration, die durch „geordnetes Ersatzgewebe“ und die — sehr unzulängliche! — 
Narbenbildung. Solche ungemein reizvollen und anregenden Beziehungen herzustellen, 
regt das Studium des Buches immer wieder an. Mehr noch aber als alle zahlreichen 
Einzelheiten fesselt — wie schon in Biers Werk ‚Die Seele“ — wieder das Bild 
des Mannes selbst. In ihm wird die Gestalt eines vorbildlichen Arztlebens deutlich 
(und was könnte es wichtigeres geben für den, der nicht „Mediziner“, sondern Arzt 
im Sinne Lieks sein möchte!); gefüllt mit Wissen (aus allen Gebieten des Lebens!), 
voller Mut (was kostete allein die Ehrenrettung der Homöopathie an Zivilcourage!), bei 
unmittelbarer stets quellender Intuition ebensoviel peinliche Gewissenhaftigkeit der 
Beobachtung und Konsequenz der Untersuchung; und nicht zuletzt: dies alles er- 
wachsend aus tiefer Naturverbundenheit des jetzt auf seinem Gut Sauen einen Muster- 
wald erziehenden alten Jägers und Forstmannes. Nie vergißt B. die großen und all- 
gemeinen Zusammenhänge und ist auch darin unseren vornehmsten Grundlagen und 
Zielen Bestätigung und Vorbild: wie den einzelnen Fragen seines engeren Fach- 
gebietes gehört seine Aufmerksamkeit der rechten Leitung der Jugend, der körper- 
lichen und geistigen Nähe an den Quellen des Lebens (er ist der Schöpfer der Hoch- 
schule für Leibesübungen); je älter er wurde, desto leidenschaftlicher wuchs sein 
Bemühen um eine über die verwirrende Spezialforschung hinausgehende allgemeine, 
systematische Übersicht in der Heilkunde; was zu seinen tiefgründigen hippokratisch- 
paracelsischen Studien Veranlassung wurde. Wenn die Lektüre dieses Buches die 
Leser veranlaßt, diese — auch für uns goldene Funde bergenden — Arbeiten im 
Original zu erarbeiten, hätte es seinen sicher schönsten Zweck erfüllt. 
G. R. Heyer (Berlin). 


Zabel, Werner: Grenzerweiterung der Schulmedizin. Stuttgart 1934, Hippokrates- 
verlag. 149 S. Geb. RM. 5,75, kart. RM. 4,25. 

Dieses Buch von Zabel hat am Anfange der Bewegung gestanden, die aus der 
Naturheilkunde die neue deutsche Heilweise entwickelt hat. Nun ist diese Bewegung 
abgeschlossen. Manches von dem, was Zabel 1934 als Forderung aufgestellt hat, 
ist heute selbstverständliches Allgemeingut der Ärzte. Die Schulmedizin hat ihre 
Grenzen wirklich erweitert. Die Gesundung des Gesamtkörpers, die im Geleitwort 
von Erwin Liek als Ziel der Heilkunst aufgestellt ist, steht heute allgemein vor den 
Erkenntnissen der Spezialisten. Der Arzt ist wieder verantwortlicher Führer der 
Volksgesundheit. | Ä 

In seinem eigenen Vorwort weist Zabel auf die Gedankengänge von Hippo- 
krates und Paracelsus hin, das Seelische in jedem Heilverfahren in den Vorder- 
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grund zu stellen und beispielhaft durch Überwindung der eigenen Ichhaftigkeit zu 
lehren. In den Abschnitten über die Geschichte des Arzttums und die Weiterent- 
wicklung des ärztlichen Berufes fordert er, daß der Arzt die geschichtliche Ent- 
wicklung seines Wissens besser kennenlerne, daß Fehler, die in früheren Zeiten 
bereits überwunden waren, auch jetzt vermieden werden müßten. Er verweist z. B, 
auf das ausgebaute Spezialistentum in der ägyptischen Medizin, das aber den Priester- 
arzt, der den ganzen Menschen zur Gesundung führte, nicht verdrängt hatte. In den 
Abschnitten über „Vorbeugung“ und „Lebensdiätetik“ sind wesentliche Richtlinien 
gegeben, Konstitutionskrankheiten wie das Magengeschwür, die Herzmuskelschädi- 
gungen zu vermeiden und zu überwinden. Wesentlich sind auch die Hinweise auf 
die Notwendigkeit von Selbstversuchen des Arztes, der die Wirkung eines jeden Heil- 
mittels, das er anwendet, an sich selbst erprobt haben muß, um es in seinen Neben- 
wirkungen zu kennen. Von diesen Selbstversuchen und dem Verstehen der Heilung 
zur Gesundheitsschulung des Kranken ist freilich ein weiter Weg, den Zabel als 
„Danaidenarbeit“ bezeichnet. Er weist dem Krankenhaus für diese Aufgabe eine be- 
sondere Bedeutung zu, wenn er fordert, daß der Arzt durch Halten von Vorträgen aus 
der Krankenheilanstalt die Gesundheitsschule machen müsse. Es ist ein Beweis für 
die Erfolge der neuen deutschen Heilkunde, daß diese Vorträge, die der älteren 
Medizin fast als standeswidrig erschienen, heute nicht nur geduldet werden, sondern 
einen Teil der ärztlichen Kunst des Krankenhausarztes darstellen. In den Abschnitten 
über die „Naturheilkunde“, „Pflanzenheilkunde‘“, die „Homöopathie“ und die diä- 
tetischen Heilwege weist Zabel mit vollem Recht darauf hin, daß diese vier natur- 
gemäßen Heilwege im wesentlichen Konstitutionstherapie darstellen, daß z. B. die 
Pflanzenheilmittel sich von den chemischen Präparaten durch die Konstitutions- 
gebundenheit ihrer Wirkung unterscheiden, während die chemischen Präparate in 
ihrer gröberen Wirkungsweise bei den verschiedensten Veranlagungen gleichartig 
wirken. Wesentlich für den Leserkreis dieser Zeitschrift sind die Ausführungen über 
die neue deutsche Seelenheilkunde. In den Mittelpunkt der deutschen Seelenkunde 
stellt Zabel die Überwindung des Ich und das Erleben des Wir. Er sieht die Aufgabe 
der Psychotherapie in der Übung des Willens, der Regelung der Tageseinteilung und 
der Arbeitsweise, in der Überwindung von Randsymptomen und der Kunst der Ent- 
spannung. Mit vollem Recht weist er auf die außerordentlich günstige Verbindung 
der naturärztlichen Anwendungen mit der seelischen Heilkunst hin, weil beide am 
gleichen Angriffspunkt ansetzen und vorzüglich geeignet sind, sich gegenseitig ar 
unterstützen. Am Schluß des Buches betont Zabel die Notwendigkeit einer gründ- 
lichen klinischen und pathologischen Vorbildung auch für den naturärztlich und 
psychotherapeutisch arbeitenden Arzt. Die Entwicklung des deutschen Volkstums 
fordert von jedem einzelnen die denkbar größte Leistungs- und Widerstandsfähig- 
keit. Die Heilkunst darf sich nicht begnügen, das Leben zu verlängern, sondern müsse 
das Lebensgefühl erhöhen, die Peitsche der Kulturgifte überflüssig machen, chro- 
nische Krankheiten unter allen Umständen verhindern. | 
Das Buch von Zabel ist auch heute noch für jeden, der forschend an der Er- 
weiterung der Heilkunst mitarbeitet, unentbehrlich. Mag ein Teil der Forderungen 
inzwischen erfüllt sein, die Begründung dieser Forderungen darf nicht vergessen 
werden, schon allein damit das Errungene von den Berufenen immer wieder ver- 
teidigt und gesichert werden kann. W. Cimbal (Bad Pyrmont). 


l 
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VI. Erblehre und Rassenkunde 


Förster, H.: Psychophysische Einwirkungen der Inzucht. Z. ang. Psychol. LX1i 
(1941): 1—9. | 

79 Kinder und Jugendliche eines katholischen Inzuchtdorfes wurden im anthro- 
pologischen Institut Marburg (E. R. Jaensch 7) mit 62 aus einem inzuchtfreien 
evangelischen Dorfe verglichen (Wahrnehmungs- und höherseelische Tests): Die In- 
zucht führt zum S-Typus in einem Dorfe, das vom Erzbistum Fulda zwangsweise 
und wohl nicht mit hochwertigem Menschenmaterial siedelnd begründet wurde, das 
kaum reine Phänotypen, sondern rassisch unharmonische Mischformen lieferte (im 
Gegensatz etwa zu der vom Verf. früher untersuchten sehr stark inzüchtigen Bevölke- 
rung Helgolands). Einzelgängertum, Sturheit, Teilnahmlosigkeit kennzeichnet sie. Die 
reinrassigen und harmonisch gemischten Bewohner des Vergleichsdorfes erwiesen sich 
überwiegend als virente J-Formen. J. H. Schultz (Berlin). 


Fischer, G. H.: Inzucht, Gattungsstruktur, Zusammenhang der psychischen Radikale. 
Z. angew. Psychol. LXII (1941) 96—137. NINE 
F. vermißt in der Arbeit von Förster den sicheren Inzuchtnachweis; die erb- 
biologische Bedeutung des S-Typus sei nicht inzucht-,‚begründet“; Erbgesetzliches 
verlangt weitere Berücksichtigung ;der Wert der Arbeit von Förster bleibt bestehen. 
d. H. Schultz (Berlin). 


Hartnacke, Wilhelm: Seelenkunde vom Erbgedanken aus. 2. Aufl. München-Berlin 
1941, J. F. Lehmann. 213 S. Brosch. RM. 3,—. 

Das Buch wendet sich deshalb an weitere Kreise, weil bis auf den heutigen Tag 
in Veröffentlichungen der verschiedensten Art sich grobe Irrtümer bezüglich der 
Vererbung beim Menschen zeigen. So leugnen manche Geisteswissenschaftler auch 
jetzt noch die Erblichkeit des Geistig-Seelischen und vertreten damit einen „‚vor- 
biologischen“ Standpunkt, der nachgerade überwunden sein sollte. 

Ohne die Ganzheit der menschlichen Persönlichkeit irgendwie abzustreiten, weist 
Verf. darauf hin, daß es keine Ganzheits-, sondern nur Teilvererbung gibt, d. h. durch 
die Mendelvorgänge werden Einzelanlagen für das Körperliche und Geistig-Seelische 
übertragen. Verf. erläutert dies durch einen Vergleich: „Ein Gesicht ist ein Ganzes. 
Es ist nicht in seine Teile zu zerlegen, ohne daß man es zerstört. Aber es hat dennoch 
Teile, die man für sich betrachten kann. Die Nase vom einen Großelter kann mit der 
Kinnbildung von einem anderen Großelter in einem Antlitz zusammengefügt sein“ 
usw, Das Entsprechende gilt für die Vererbung des Geistig-Seelischen. Verf. wendet. 
sich gegen jene psychologischen Schulen, die die Menschen in eine geringe Zahl 
von Typen einteilen und von einigen wenigen Grundhaltungen bzw. Gesamtstrukturen 
als fertigen Übertragbarkeiten sprechen. Solche Typologien stehen im Gegensatz 
zu den Erkenntnissen der Mendellehre. 

Verf. unterscheidet einerseits die Fähigkeiten im Gedanklichen und Begrifflichen 
(also ım geistigen Beherrschen, im Planen und Vorausdenken) und andererseits die- 
jenigen im Funktionalen (das mehr im handelnden Reagieren auf Reize besteht). Diese 
beiden Seiten der Fähigkeiten schließen sich keineswegs aus, sind vielmehr in all- 
seitig gut ausgestatteten Menschen gar nicht selten vereinigt anzutreffen. Anlage und 
Erleben sind Gegenspieler. Vorherrschend leistungsbestimmend ist im Gebiete der 
Fähigkeiten durchaus die erbliche Anlage. Dies macht es aber keineswegs unmöglich, 
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daß man durch ausgiebige Übung einen weniger gut Veranlagten über einen besser 
Veranlagten, aber Ungeübten hinaus fördern kann. Verf. zeigt, daß Anlage und Um- 
welteinfluß sich nicht nur hier, sondern auch im Gebiete der Lebensenergie, der 
Wertungen sowie des Mitleid- und Opfertriebes integrieren. | 
Verf. fordert eine. ,„‚Rangordnung der Geister“ hinsichtlich Charakter und Be- 
gabung. „Es gibt nichts Schlimmeres als den wertungsfreien Nurverstand... Wenn 
man bedenkt, daß jemand auch ohne glänzende Verstandesgaben die rettende Tat 
verrichten kann, während ohne Charakter und Gesinnung die beste Begabung frag- 
würdig in ihrem Werte bleibt, dann wird man nicht zweifeln, daß dem Charakter 
der ‚erste Grad der Unentbehrlichkeit‘ zukommt... Hoher Verstand ist nicht zu 
allem Tun nötig, aber Zuverlässigkeit ist nirgends zu entbehren. Daher die Unbedingt- 
heit der Forderung des Charakters. Solcher Vorrang besagt nichts gegen die Not- 
wendigkeit, den Verstand mit größter Sorgfalt zu betreuen.“ | 
„Der Verstand hat engere Erbgrenzen als der Anstand.“ Zwar ist „Tugend mehr 
als ein Wissen“, aber sicher ist doch, daß die Erkenntnis des Guten als Voraussetzung 
des vollen sittlichen Erziehungserfolges einen beträchtlichen Wirkungsbereich hat. 
Der Verstand weist bestimmte Grenzen auf, die erbgegeben sind und nicht erweitert 
werden können. Hinsichtlich des Charakters verhält es sich anders; denn nach Verf. 
besteht ein grundsätzlicher Unterschied zwischen dem Geisteserbe im Gebiete der 
Denkkraft und der charakterlichen erblichen Vorbestimmtheit: Was über die Grenzen 
der Denkkraft hinausgeht, kann nicht geleistet werden, aber wir können wenigstens 
grundsätzlich auch gegen die natürlichen Willensantriebe und -hemmungen handeln. 
Eine Zwangskoppelung zwischen Körperbau und Seelenform gibt es nicht, sondern 
nur ein statistisch beobachtetes häufigeres Zusammengehen, das nach Verf. aber bei 
der Selbständigkeit der Erbanlagen infolge Rassenmischung sich mindern und ver- 
lorengehen kann und auch schon weitgehend verlorengegangen ist. Davon unberührt 
bleibt die Auffassung, daß Körper und Geistig-Seelisches nicht etwa nur unter- 
einander im Zusammenhang stehen, sondern daß sie einsverbunden sind. Bei Er- 
örterung der menschlichen Willensfreiheit im Lichte der Erblehre weist Verf. darauf 
hin, daß nicht nur im Naturgeschehen, sondern sicherlich auch im Geistig-Seelischen 
nichts ohne zureichende Ursache geschieht; in beiden Fällen gilt also das Kausalitäts- 
gesetz. Willensfrei ist nach Verf., „wer imstande ist, zu tun, was er soll, nicht was 
ihm seine Triebe und Neigungen gebieten“. Massenbeeinflussung, Massenlenkung und 
seelische Seuchen sind Beispiele der Ansprechbarkeit des Willens gegenüber Umwelt- 
einflüssen. . 
Erbgutverfall der Völker bedeutet Kulturbedrohung. Denn Kultur besteht nicht 
in den Dingen, in den Einrichtungen und Maschinen, sondern in den Men- 
schen, die sie "zu schaffen vermögen. Nichts ist verkehrter als die alte Be- 
hauptung, man brauche die Menschen nur das gleiche lernen zu lassen, damit sie das 
gleiche leisten könnten. Verstärkter Begabungsrückgang pflegt Vorläufer des Volks- 
rückganges zu sein. Einstweilen wird in Europa die Abnahme noch verdeckt durch 
das Längerlebenbleiben der Menschen. Selbst Deutschlands wiedergewachsene Ge- 
burtenzahl genügte bis vor kurzem nicht, den Gesamtvolksbestand auf die Dauer zu 


halten. | 

Wie schnell Völker verfallen können, läßt sich am alten Rom und am alten 
Griechenland sehen. Das Schicksal ist besiegelt, wenn in Revolutionen, Bürgerkriegen 
und Kriegen gerade die besten Erbträger vor den anderen ums Leben kommen und 
wenn die Menschen sich so schr dem Wohlleben und dem Genufs der Gegenwart 
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ergeben, daß sie über den? Bemühen zugunsten des Augenblicks und ihrer selbst die 
Verpflichtung vernachlässigen, ihr Leben in Gestalt von Kindern über sich hinaus 
fortzusetzen. Die Völker werden in Zukunft das sein, was ihre gegenwärtigen Men- 
schen an Erbqualität darstellen und in ihren Kindern in die Zukunft pflanzen. Hier 
haben die Völker die Freiheit der Erfüllung oder Nichterfüllung. Völker, die ihren 
besten Nachwuchs ungeboren lassen und so opfern, verengern damit ihren zukünftigen 
Lebensrahmen. Jedes Volk ist abhängig von seinem Erbgut insofern, als es um so 
weniger an Kulturleistungen vollbringen kann, .je weniger fähige und charaktervolle 
Menschen es aufzuweisen hat. Es ist kein Zweifel, daß in Deutschland seit etwa einem 
halben Jahrhundert der Kindernachwuchs gerade der geistigen Auslese zurückgeht. 
Wir stehen im Begriffe, in wenigen Generationen gesteigerter Zivilisationsentwick- 
lung das an geistigem Erbgut einzubüßen oder weniger werden zu lassen, was in un- 
übersehbaren Zeiträumen durch stärkere Erhaltung der Lebenstüchtigen auf dem 
Wege natürlicher Auslese an Verbesserung des Gesamterbgutes gewonnen worden war. 

Sehr beachtenswert sind auch die Ausführungen über „Frankreichs Wissenschafts- 
verfall als Quittung auf seine volksbiologischen Sünden“. Frankreich ist ursprüng- 
lich an Begabungserbgut — wenigstens in seinen Gebieten mit nordischem Gepräge 
oder Einschlag — Deutschland nicht unterlegen gewesen. Chemie galt früher nicht 
ganz mit Unrecht als französische Wissenschaft. Heute ist Frankreich in der Chemie 
außerordentlich ins Hintertreffen geraten. (Ref. kann hinzufügen, daß Ähnliches auch 
für das Fachgebiet der Biologie gilt.) Das Ausbleiben des Nachwuchses hat, wie 
überall, so auch in Frankreich bei jenen Bevölkerungsgruppen, die eine relative 
Auslese darstellten, eingesetzt und zu einer Verarmung an überdurchschnittlich Tüch- 
tigen und Aktiven im französischen Volksbestande geführt, schon weit früher, als 
in der übrigen Welt diese Seuche zu spüren war. Schon für die Zeit von 1841—1850 
ist die Schrittmacherstellung Frankreichs im Geburtenverfall erkennbar. Von 1871 
bis 1912, während Deutschland sich um 22 Millionen Menschen vermehrte, gewann 
Frankreich nur rund 1,5 Millionen hinzu. Die Differenz besteht in 20 Millionen, die 
in Deutschland wesentlich beteiligt waren am Aufstieg der Wissenschaft und Technik 
und die in Frankreich gefehlt haben. So ist Frankreich ein mahnendes Beispiel für 
das, was jedem Kulturvolk und auch dem unseren droht, wenn es sich seiner bio- 
logischen Zukunft versagt. 

Das Buch ist lesenswert für alle jene, die in irgendeiner Weise mit Menschen- 
führung und Menschenbeurteilung zu tun haben. 

F. Alverdes (Marburg a. d. Lahn). 


VII. Gesetzeskunde und Gutachtenwesen einschl. der Krimi- 
nalbiologie und -psychologie. | 
ee R.: Fall fraglicher Homosexualität. Wschr. Kriminalbiol. 32 (1941): 

—240. 

vo Ein körperlich mißstalteter, streng katholischer 32jähriger Studienassessor, Sonder- 
ling und Eigenbrödler, war in 22 Fällen „zärtlich“ mit Schülern von 12 bis 15 Jahren; 
er streichelte die nackte Brust, küßte und umarmte; nur in einem Falle spielte er 
mit den Schamhaaren. Vor Gericht trug er ein schrullenhaftes Mixtum katholischer 
 Scholastik und platonisch-sokratischer Schwärmerei vor, in dem er den Eros in der 
mann-männlichen Erziehung feierte und am Menschen partes honestas, minus- und 
in-honestas unterschied. Als er bei einer Züchtigung eines Knaben bei sich Erektionen 
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bemerkte, erschrak er sehr, unterbrach die Züchtigung und suchte bei einem Arzte 
Rat, der auch als Zeuge gerichtlich vernommen wurde. Nach Gutachten des Verf.s 
wurde er als subjektiv schuldfrei, aber objektiv in einem Falle schuldig verurteilt. 


J. H. Schultz (Berlin). 


Gruhle, H. W.: Das Verstehen des Verbrechers. Nervenarzt 1942, 2: 53. 

Verstehen in diesem Zusammenhang ist zugleich Sichhineinversetzen in einen see- 
lischen Zustand wie auch das Sichversenken in den Ablauf, den Wandel dieser Zu- 
stände. Seine Vollendung erreicht dies psychologische Verstehen, wenn es gelingt; in 
diesem Wandel einen psychologischen Sinn zu erkennen (Motivverstehen). Im Motiv 
ist nicht der Sinn, der Zwecksinn der Tat vorweggenommen, sondern mit Motiv ist die 
Quelle des Zwecksinns der Tat gemeint. Verstehen bedeutet also hier: den Zusammen- 
hang der Tat mit den Beweggründen im positiven Sinne vollziehen; es bedeutet da- 
gegen niemals rationales Verstehen, sondern Einfühlung. Die Motive des Verbrechers 
sind grundsätzlich die gleichen wie die aller anderen Menschen, verschieden ist nur 
die Nähe des Menschen zur Ausführung der Tat. 

Für die Erschließung des Zusammenhangs zwischen Motiv und Verhalten ist die 
gleiche produktive Phantasie nötig, wie sie der Historiker haben muß. Gelingt hier. 
die Einfühlung nicht, so liegt das entweder an den begrenzten Möglichkeiten des 
Forschers oder an dem objektiv nicht genügend verstehbaren Verhalten des Ver- 
brechers. Im letzteren Fall muß angenommen werden, daß hier normale Zusammen- 
hänge zerstört sind. Dies trifft zu für die Verstehungsmöglichkeit der Gefühlsarmen, 
der Schizophrenen und der Epileptiker, dagegen nicht für das Verstehen des Psycho- 
pathen. Dieser ist für den Idealtypus des Verstehenden einfühlbar. Ganz uneinfühl- 
bar ist die Tatsache der Periodik in der Verbrechensfolge; ebenso das Einsetzen der 
unermeßlichen Spannung, der nach brutaler Abreaktion drängenden Geladenheit bei 
beginnender Schizophrenie. H. Plügge (Darmstadt). 


Koopmann, Hans: Exhibitionismus. Mschr. Kriminalbiol. 33 (1942): 18—23. 

1928—1941 wurden 47 Personen wegen Verdachts auf Exhibitionismus begutachtet, 
9 auf Kastrationsfolgen untersucht (Hamburg). Das Vergehen kommt zunehmend 
häufiger zur Beobachtung (seit 1929). Im Sommer ist es häufiger; weiblicher Ex- 
hibitionismus wurde nur bei Geisteskranken gesehen. Die Lektüre entsprechender 
Straftaten soll anregend wirken, wie Verf. „nicht ohne Mühe herausfragen“ konnte. 
Verf. hält therapeutisch nur von Schutzkleidung etwas Weniges; von Psychotherapie 
anscheinend nichts; er empfiehlt die Entmannung. Die Arbeit gibt, hiervon abgesehen, 
eine gute Übersicht. Strafen haben keinen therapeutischen Einfluß. 

J. H. Schultz (Berlin). 


Mueller, B.: Der Beweiswert von Geständnissen- Med. Klin. 37 (1941), is 

Das Geständnis kann allein nicht immer vollgültiger Beweis einer Schuld sein, 
denn es kann zurückgenommen werden oder falsch sein. Die Quellen für solche 
falsche Geständnisse werden erörtert und einige Beobachtungen mitgeteilt. 


G. Fuhge (Berlin). 
Reichardt. Martin: Einführung in die Unfall- und Invaliditäts-Begutachtung. 
3. völlig nenkead Aufl. 18 Abb. 588 S, Jena 1942, G. Fischer. RM. 24,—, Hlbwd, 
RM. 26,—. | 


„Als Lehrbuch der Begutachtung auf dem Boden der sog. ärztlichen Medi- 
‚zinischen Psychologie gedacht“ gibt das umfassende Werk auch ausführliche Hin- 
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weise auf die Psychologie des Gutachters selbst und auf ärztlich-psychologische Fragen. 
- Die Methodik der Begutachtung ist sein Hauptgegenstand. So entstehen auf Schritt 
und Tritt Berührungen mit unserem Gebiet und es ist unmöglich, einer Fülle wich- 
tigster Einzelheiten im Referat gerecht zu werden; jeder mit Gutachtentätigkeit 
Befaßte sollte das auf jahrzehntelanger geordneter Erfahrung aufgebaute Werk gründ- 
lich durcharbeiten. | 

Grundsätzlich für unser Gebiet wichtig ist der Hinweis auf die (relative) Unab- 
hängigkeit neuropathischer (‚vegetativer“) und psychischer Labilität und Stabilität. 
Schock und Kollaps sind „vegetative Unfallreaktionen“ (Körpergewichtsverlust dia- 
gnostisch besonders wichtig!), die auch „rein seelisch‘ bedingt sein können. — Hier ist 
die genaue Differentialdiagnose gegenüber Ohnmachten, Sportversager-Reaktionen, 
abnormen Schreck-, außergewöhnlichen (etwa psychopathischen begründeten) see- 
lischen Unfall-Reaktionen erforderlich. Von „Nervenschock“ sollte nie gesprochen 
werden. „Das reine Erschrecken ist aller Wahrscheinlichkeit nach überhaupt 
keine eigentlich seelische, sondern eine primäre, zentral-vegetative bzw. 
vitale (Selbsterhaltungstrieb) Reaktion“, ihr folgt erst die seelische Reaktion; das 
Erschrecken ‚zu den ‚psychogenen‘ Reaktionen zu rechnen, ist irreführend“; es ist 
„selbst noch keine Gesundheitsschädigung“. Bei Panik und ähnlichen Schwerbelastun- 
gen muß die außergewöhnliche Schwere der Situation klar erwiesen sein; die dabei 
auftretenden Bewußtseinsstörungen tragen „unmittelbar organischen‘ Charakter; 
vegetative Störungen, Affekttaubheit, hemmungslos dranghafte Verzweiflungsreak- 
tionen, dämmerhafte Bewußtseinseinengung, ja rasch tödlicher Verlauf nach schwerster 
deliriöser oder katatoniformer Erregung werden beobachtet (echte Schockpsychosen), 
Diese seltenen, schweren Zustände haben nichts mit „Hysterie“ zu tun, die keine 
„Schreckkrankheit“ ist. Von „Schreckneurose“ sollte daher nicht gesprochen werden. 
Die neurotische Verarbeitung ist sekundär (Rente usw.). 

Das „psychische Trauma“ als seelische Unfallfolge kommt nur bei wirk- 
lich außergewöhnlichen Anlässen in Betracht; auch dann können abnorme (neurotisch 
vorbereitete) Reaktionen auftreten. Die Wertigkeit des Erlebnisses (Folgeschwere, 
Gefahrdrohung mit folgender Verängstung, hypochondrisch und „suggestiv“ ent- 
standene Fehlhaltungen usw.) entscheidet. Auch ohne Rente kommen, selten, „Un- 
fallneurosen“ vor, besonders, bei Infantilen; Konflikte verschiedenster Art können die 
Unfallverarbeitung verhindern. _ | 

Gutachtlich empfiehlt R. zu trennen: 


A. Die im wesentlichen ‚extrapsychisch“ entstehende Schreckemotion samt ver- 
wandten, hierher gehörigen Vorgängen. 


B. Die seelische Verarbeitung eines Unfallerlebnisses, samt seelischer Stellung- 
nahme hierzu, aber zunächst ohne Zweckrichtung (z. B. eine hypochondrische oder 
Suggestivreaktion). 


C. Die Bildung eines bestimmt gearteten Motives oder Strebens (die — wie man an- 
nımmt — meist „unbewußt“, d. h. von der betreffenden Person selbst unbemerkt 
vor sich geht oder aber verdrängt wird). 

Im übrigen behandelt das Werk in vorbildlicher Gründlichkeit: 

I. Die Aufgaben des behandelnden Arztesin der ersten Zeit nach 
dem Unfall. 

11. Die spätere Beurteilung dertraumatischenHirnschädigungen. 
Die traumatischen Späterscheinungen des Hirnes. 
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Il. Anlagen und Umwelteinwirkungen in Beziehung zur Unfall- 
begutachtung. \ \ 
IV. Das Studium der Unfallakten. 
V. Die Untersuchung des zu Begutachtenden. 
VI. Die Anerkennung nicht-traumatischer Krankeiten als Un- 
fallfolge. 
VIl. Die Abschätzung der Erwerbsfähigkeit. 
VIIL. Das Gutachten. | 
IX. Die Begutachtung auf Invalidität und auf Berufsunfähigkeit. 


Wir möchten jeden Gutachter auf unserem Gebiete die gründliche Berücksichtigung 
des ausgezeichneten Werkes dringend empfehlen; gerade auf seinem klaren klinischen 
Fundament baut sich auch die tiefenpsychologische Begutachtung fest und sicher auf, 
die von R. nur gestreift wird. Das Werk ist auch für den Nichtarzt verständlich ab- 
gefaßt. J. H. Schultz (Berlin). 


Schultz, M.: Seelsorge bei der Vollstreckung von Todesurteilen. Mschr. Kriminal.- 
biol. 33 (1942): 52—-57. 

Verf., Pfarrer bei der Untersuchungshaftanstalt Breslau, betont, daß es bei Hin- 
richtungskandidaten sehr wichtig ist, ob sie Angehörige haben, und die richtige Aus- 
einandersetzung mit diesen ein wichtiges Stück Seelsorge bedeute (Abschiedsbriefe 
können Seelenschäden bei Angehörigen verhüten). Sie kann in Zerknirschung und 
Verbitterung, besonders bei schnellem Verfahren, mißbilligen. Schnellwandlungen sind 
selten; auch echte Reue braucht meist Zeit. Manchmal bringen die letzten Minuten 
ein krisenhaftes Erfassen; Lebensreife überwinden die Todesangst; Jugendliche sind 
Jenseits-offener; äußere Dinge (Todesanzeige, Begräbnis, Augenzudrücken, Hände- 
falten usw.) sind oft wichtig. Die gesamte seelische Leistung ist oft groß, wobei das 
„seelische Ich“, die „Stimme des Gewissens in aktiver Form“ entscheidet. Durchfälle, 
Beinzittern und Angstschweiß sind in kritischen Situationen häufig, auch „nervöse 
Benommenheit“; sie zeigen die Schwere der Strafe. J. H. Schultz (Berlin). 


VII Psychologie und Psychopathologie des Kindes- und 
Jugendalters sowie der späteren Wandlungen 


Die Jugend großer Deutscher. Von ihnen selbst erzählt. Hrsg. v. R. K. v. Gold- 
schmitt-Jentner. 526 $. Leipzig 1941, Insel-Verlag. RM. 3,90. BL Van, 

Vor gut einem Jahr schenkte uns der Suhrmann- Verlag die kostbare zweibändige 
Sammlung: „Deutscher Geist, ein Lesebuch aus zwei Jahrhunderten ‚ die uns 
durch die sorgfältig-liebevolle Auswahl je einer kurzen markanten Arbeit er Som 
Gesamtschaffen unserer großen Deutschen — Wissenschaftler, Künstler, Politiker, 
Techniker, Forscher — einen trefflichen und beglückenden Überblic k Keutscher 
Geistesgeschichte vermittelt, zudem trotz bester Ausstattung ungewöhnlich PUENOEH 
— Nun lieferte uns der Insel-Verlag in obigem Buche sein ErBanzemdes PORN 
in dem etwa dreißig unserer Großen in Selbstberichten über ihre frühen Jugendjahre 
zu W. i 

en. jeden Deutschen an. Für den Psychologen und Sa 
peuten ist das letzte zudem geradezu eine F undgrube. Kein Geringerer als N ietzsche 
schrieb in einem Briefe an unsere Kollegin Lou Andreas-Salome bereits von „der 
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Reduktion der philosophischen Systeme auf die Personalakten ihrer Urheber“, eine 
Idee, die später im „Jenseits von Gut und Böse“ ihre endgültige Formulierung fand: 
„Allmählich hat sich mir herausgestellt, was jede große Philosophie bisher war: näm- 
lich das Selbstbekenntnis ihres Urhebers und eine Art ungewollter und unvermerkter 
memoires.“ — Was Nietzsche hier von den philosophischen Systemen sagt, gilt 
weitgehend auch von künstlerischen, wissenschaftlichen, technischen und sonstigen 
Schöpfungen und Werken des heranreifenden und gereiften Menschen. Dies kann 
und soll an diesem schönen Buche nicht im einzelnen belegt werden. Genannt sei 
allein die ebenso deutliche wie bedeutungsvolle früheste Erinnerung Jean Pauls 
aus seinem 12., spätestens 14. Lebensmonat (!). Immer wieder finden wir auch 
hier unsere Auffassung von der schlechterdings entscheidenden Bedeutung der aller- 
ersten Lebensjahre für die ganze zukünftige Entwicklung belegt. Auch der sehr be- 
lesene „Gebildete“ wird auf manchen kostbaren unbekannten Fund stoßen. Heraus- 
geber und Verlag gebührt für dieses trotz Krieg auch äußerlich schöne Werk unser 
Dank! W. Kemper (Berlin). 


Dubitscher, F.: Was versteht man unter Schwachsinn im Sinne des Gesetzes zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses? Z. ärztl. Fortbild. 1941, 16. 

Besprechung der bei der bisherigen Auslegung bestehenden Schwierigkeiten und 
Unklarheiten. Versuch, sie durch bestimmte gesetzgeberische Vorschläge zu beheben. 
Besonders für Erziehungsberatung, Jugendfürsorge u. ä. lesenswert. 


W. Kemper (Berlin). 


Friedrich, Joachim: Nervöse Kinder mit Krampfkonstitution. Ein Beitrag für die 
praktische Konstitutionstherapie und ärztliche Pädagogik gewisser Formen jugend- 
licher „„Neuropathie“. Beihefte zum Archiv für Kinderheilkunde. 24. Heft. Stuttgart 
1942, Ferdinand Enke. 59 S. Geh. RM. 4,40. 

In dieser aus dem publizistisch-fruchtbaren Institut für Konstitutionsmedizin stam- 
menden Arbeit wird die programmatische Haltung im Vorwort von W. Jaensch 
selbst wie folgt umrissen: ‚....... daß dort, wo brauchbare körperliche Beeinflussungs- 
möglichkeiten auch seelischer und nervöser Störungen aufweisbar und durch ihren 
Erfolg beweisbar sind, zunächst abgewartet werden kann, was von diesen Störungen 
noch übrigbleibt, ehe wir allein rein seelische oder rein pädagogische Behandlungs- 
weisen anwenden... womit nicht gesagt sei, daß wir deshalb von der Psychotherapie 
nichts wissen wollten... Wir werden nicht aufhören zu fordern, daß man die Psycho- 
therapie um so schärfer in die Schranken einer bestimmten Indikationsstellung zurück- 
weisen solle wie jede andere Therapie, und um so mehr, je mehr sie in zunehmendem 
Maße den Anspruch zu erheben scheint, ein für alle Menschen gleichwertiges und 
primär angebrachtes Behandlungssystem aller funktionellen Erkrankungen zu sein. 
Denn das ist unter allen Umständen falsch...“ — Nachdem im Einführungskapitel 
aufgezeigt wurde, daß das „‚Vegetative System“ auch alle vom Zwischenhirn — Hypo- 
physensystem abhängigen Lebensfunktionen mit umfaßt, also zugleich auch „alle 
Äquivalente‘“ nervös-funktioneller Art auf endokrinem, blut-chemischem, serologi- 
schem und seelischem Gebiet, wird kurz der B- und T-Typ entwickelt und charakte- 
risiert, und dann ausführlich der „T-Komplex“ (der sich übrigens auch beim B-Typ 
finden kann!) geschildert mit dem Ziel, „die Erscheinungsform des pathologischen 
Extrems des tetanoiden bzw. spasmophilen Konstitutionskomplexes im Kindesalter 
zu umreißen, die Beziehungen zur latenten Tetanie der Erwachsenen und zur Säug- 
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lingsspasmophilie, sowie die gemeinsame Grundlage aller aufzuzeigen, und hieraus 
und aus der Erkenntnis krankheitsauslösender Faktoren verschiedenster Art auch Bei- 
träge zu einer Therapie solcher Zustandsbilder zu liefern“ (S. 9). „Die Gleichheit 
ihrer Erscheinungsformen“, vor allem aber die aus solcher Gleichsetzung heraus 
therapeutisch erzielten Erfolge sollen die Richtigkeit dieser „Arbeitshypothese“ be- 
weisen, wobei der pädiatrische Begriff der Spasmophilie zu einer Krampfbereitschaft 
im Kindesalter überhaupt erweitert wird. 

Nach ausführlicher Schilderung der typischen anamnestischen Angaben sowie be- 
sonders auch der psychischen Seite der Symptomatologie, ferner der Krampferschei- 
nungen im Gefäßsystem, am quergestreiften und glatten Muskel einschl. Mimik, 
Sprache und Bewegung, der typischen Ergebnisse bei Prüfung galvanischer Erregbar- 
keit, der Reflexprüfung und der sonstigen körperlichen Erscheinungsformen werden 
„die stoffwechselmäßigen Beziehungen zwischen Spasmophilie jüngerer und älterer 
Kinder, T-Komplex, Erwachsenen-Tetanie und Rachitis“ kritisch untersucht, sowie 
die bevorzugte Auslösung des latenten T-Komplexes durch Infekte (besonders chro- 
nische) sowie durch Störungen im gegenseitigen Ablauf der hormonalen Funktionen 
dargelegt. Es folgt ein besonders ausführliches Therapiekapitel. 

Es ist hier unmöglich, Einzelheiten dieser durch 25 kurze Krankengeschichten und 
20 Gesichtsaufnahmen belegten Ausführungen zu referieren geschweige denn kritisch 
Stellung zu nehmen. Ihr sorgfältiges Studium sei den ärztlichen und nicht-ärztlichen 
Psychotherapeuten angelegentlich empfohlen. W. Kemper (Berlin). 


König, Helma: Enuresisbehandlung. Med. Klin. 37 (1941), #9. 

Durch eine zufällige Beobachtung veranlaßt, ließ Verf. den Mittelteil der Matratze 
heben, so daß das Gesäß der Kinder höher lag und der größte Teil der Pat. reagierte 
darauf günstig. Verf. bezweifelt, ob als Erklärung für die gute Wirkung die Streckung 
des Körpers und damit das Fortfallen eines abdominellen Druckes auf die Blase aus- 
reicht, gibt aber keine weitere Erklärung. Ob indirekte suggestive Beeinflussung eine 
Rolle spielte, ist aus der kurzen Mitteilung nicht zu ersehen. G.Fuhge (Berlin). 


Schönmehl, L.: Die chronische epidemische Enzephalitis der Jugendlichen auf 
charakterlichem Gebiet. Med. Klin. 37 (1941), 48. 2 EEE 

Die charakterlichen Veränderungen bei Encephalitis epidemica sind ähnlich denen, 
die man bei Psychopathen anzutreffen pflegt, und es ist nicht leicht, bei solchen 
Kranken die Diagnose postenzephalitische Veränderungen zu stellen. Verf. hat mehrere 
Fälle beobachtet, die mit den verschiedensten Diagnosen geschickt wurden: Schizo- 
phrenie, Schwachsinn, Psychopathie und stellt einige solche Krankheitsbilder a 
dar. Der körperliche Befund und das Fortschreiten des Leidens ermöglichten dr 
richtige Diagnose. Eine dieser Pat. wurde übrigens „energisch psychotherapiert“, 


d sich anständiger zu benehmen. 
woraufhin er anfing zu laufen un 5 g ss (Berlin), 


Peiper, Albrecht: Die neurologischen Grundlagen der psychischen Entwicklung. 


Mschr. Kinderhk. 87 (1941): 179. 

Der Verf. entwickelt eine Refle 
mit großer Klarheit und Vollständig 
Vorgänge einige Sorge zu bereiten. 
auf jede Erörterung des „nicht zug 


xologie des Säuglings und der ersten Kleinkindphasen 
keit. Dabei scheint ihm die Frage der seelischen 
Er bewältigt diese für sich durch den Verzicht 
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Weg der exakten Klärung organologischer Fragen noch ein Teil unbekümmerter 
gehen können, wenn er geneigt wäre, sich etwa der ausgezeichneten diesbezüglichen 
Gedankengänge Metzgers in seiner 1941 bei Steinkopff erschienenen „Psychologie“ 
zu bedienen. Dann wäre wohl auch für den bemühten Psychotherapeuten und Tiefen- 
psychologen die Aufnahme so reicher Erkenntnisse, wie sie P. entwickelt, wesentlich 
. erleichtert. H. Schultz-Hencke (Berlin). 


Stirnimann, E.: Die Psychologie der neugeborenen Kinder. Zürich-Leipzig 1940. 
1058 5. RM. 3,50. 

Das kleine Buch des Schweizer Arztes enthält eine Darstellung sehr sorgfältiger 
eigner Untersuchungen am Neugeborenen, ergänzt durch vielfache Hinweise auf be- 
reits früher erhobene Befunde. Es ergibt einen sehr guten Überblick über das er- 
staunlich reiche Reagieren und Erleben der ersten Tage (und Wochen), genommen an 
immerhin 50 bis 100 Kindern. Es sind ebenso die üblichen Vorkommnisse berück- 
sichtigt wie die außergewöhnlichen. Dabei fällt auf, daß die Streuung fast aller Re- 
aktionsweisen des Neugeborenen bereits außerordentlich groß ist, d. h. daß die Neu- 
geborenen bereits sehr verschiedenartig erleben und sich verhalten. Der Psycho- 
therapeut wird sich und anderen mancherlei aus der frühkindlichen Entwicklung auf 
Grund der behandelten Tatbestände klären können. | 

H. Schultz-Hencke (Berlin). 


IX. Philosophie 


Weizsäcker, C. F. v.: Die Physik der Gegenwart und das physikalische Weltbild. 
Naturw. 29 (1941), 13: 185. (Das Weltbild der Physik. 2. Aufl. Leipzig 1943. 
S. Hirzel. RM. 4,50). i 

Ist das physikalische Weltbild ausreichend? Und wenn nicht, wie verhält sich die 
Reichweite der Physik zu den Fragen, die mehr Antwort wollen? Diese Probleme be- 
schäftigen seit langer Zeit auch die Psychotherapie und die Tiefenpsychologie. 
Mancherlei Hin und Her des Meinens hat oft den ruhigen Gang der Forschung auf 
unseren beiden Gebieten gestört. Der Psychotherapeut kann nur dankbar sein, wenn 
einmal von autoritativer Seite, und zwar gerade von der Physik her, Stellung ge- 
nommen wird. v. W. unterzieht sich dieser Aufgabe. Er geht davon aus, daß die 
klassische Einheitlichkeit sogar des physikalischen Weltbildes zerstört ist, jedenfalls 
im Sinne ehemaliger vermeintlicher Sicherheit. Er fährt fort, indem er an einem 
Beispiel zeigt, was die Physik nun wirklich auszusagen weiß. Und demgegenüber hebt 
er heraus, welche Fragen sie nicht beantwortet, ja nicht einmal stellt. Seine Bereit- 
willigkeit geht so weit, als weltbildliche Frage u. a. sogar die hinzuzunehmen, die 
sich auf den Gefühlswert eines physischen Dinges bezieht. Darauf gibt die Physik 
keine Antwort. Aber auch sie hat es ebenso wie die Biologie mit Ganzheiten zu tun: 
die Beherzigung der allgemeinen Wahrheit, daß das Ganze mehr ist als die Summe 
der Teile, unterscheide nicht die Biologie von der Physik, sondern den guten vom 
schlechten Physiker wie Biologen. Er zeigt, daß schon Carus wußte, auch ein Kristall, 
also ein „toter“ Gegenstand der Physik, sei Idee, Gestalt, Typus. Insofern hebt er 
sich nicht vom Lebendigen ab. Und auch die heutige Physik trägt dem Rechnung. 
v. W, führt das näher aus. Er kommt zur Schlußfolgerung, daß — wie manche immer 
noch meinen — die Physik die Geheimnisse der Natur nicht erkläre, sondern sie 
auf tieferliegende Geheimnisse zurückführe. Und dieses Zurückführen erfol gt heute 
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auch in der Physik bereits in einer Form, die die Wesenszüge des Lebendigen mitein- 
schließt, „Scharf unterscheiden sollte man wohl überhaupt nicht zwischen belebten 
und unbelebten Objekten (vom Verf. gesp.!), sondern zwischen den Erkenntnis- 
quellen...“ v. W. untersucht dann die physikalische Methode näher und begründet 
noch einmal, inwiefern sie recht bestimmte Grenzen hat. Und obgleich er sagt: „Wo 
Goethe Newton widerspricht, hat Newton recht und Goethe unrecht“, fügt er doch 
bald hinzu: „Das physikalische Weltbild hat nicht unrecht mit dem, was es be- 
hauptet, sondern mit dem, was es verschweigt“ — eine Klärung von höchster Be- 
deutsamkeit! Ref. erlaubt sich hinzuzufügen: Das physikalische Weltbild ist also 
ein zutreffend gesehener Ausschnitt aus dem Weltbildganzen, das jeder Mensch 
praktisch hat und braucht. Ein Weltbildganzes ist aber wiederum nur ein 
Ausschnitt aus einer Weltanschauung. Diese beiden guten deutschen Worte Welt- 

bild einerseits, Weltanschauung andererseits, sollte man nicht synonym verwenden, 
wie das leider oft geschieht. Leider deshalb, weil eben dann das Umfassende mit dem 
Engeren gleichbezeichnet wird und so mancherlei überflüssige Verwirrung entsteht. 
Ergebnis: Eine physikalische Weltanschauung ist in sich, a priori, unmöglich. Aber eine 

Weltanschauung wird stets ein richtiges oder falsches Weltbild enthalten und dieses 
wiederum ein richtiges oder falsches physikalisches Weltbild. Mit diesen Unterschei- 

dungen werden wir uns überall da zufrieden geben dürfen, wo wir als Psychothera- 

peuten auf jene Grundfragen stoßen. Wenden wir uns nun mit v. W. aber neuerdings 
dem physikalischen Weltbild zu, d. h. seinen, z. B. von Goethe her gesehen, Mängeln, 
so ist einer der auffallendsten: es ist in wesentlichen Teilen unanschaulich ge- 

worden. (Das Wort „anschaulich“ hier in einem anderen Sinn wieder als in der 
Wortbildung „Weltanschauung‘ verwandt). v. W. erörtert hier, wie es möglich ist, 

daß ein Atom als unanschauliche Größe zugleich Körper und „bloß“ Welle sein 

kann. Auch der Nicht-Mathematiker wird ihm hier soweit folgen können, daß er 
in die Lage kommt, sich mit einem plausiblen Eindruck zufriedenzugeben. Für 

unsre geistige Situation heute ist das sehr viel! Und von großer Wichtigkeit ist das 

in diesem Zusammenhang weiterhin Festgestellte: das Kausalgesetz versagt nı cht etwa 

wegen des Auftretens von Wahrscheinlichkeitsaussagen. Auch das hat man ja folgern 

zu müssen geglaubt, daß es nun also aus sei mit der Kausalität. Nein, diese Kategorie 

besteht wie vor. Sie wird nicht aufgelöst. Aber eın anderes Problem entsteht nach 

v. W., das der Angleichung unseres philosophischen Weltbildes, des Weltbildganzen 

an die Ergebnisse der neuen, unanschaulichen Physik. Er deutet an, daß wir die Auf- 

gabe haben, überholte Bilder durch neue zu ersetzen. Die Bilder müssen erneuert 

werden. Aber auch an dieser Stelle klingt ein Vielleicht durch. Der Physiker vermag 
nach v. W. den weiteren Weg nicht allein zu gehen. Er bedarf zum mindesten xler 

Mitarbeit des Philosophen. H. Schultz-Hencke (Berlin). 


Buttersack: Was ist Philosophie. Dtsch. med. Wschr. 67 (1941), 3. 2 

In der Philosophie liegt ein synthetischer Zug, ein Versuch, das Wissen zu um- 
spannen. Das Wort Weltanschauung enthält nach Meinung des Verf.s, der es konkret 
nimmt, ursprünglich eine Beschränkung auf das mit den Augen Faßbare, erst mit 
den Fortschritten der Wissenschaft, vor allem der Physik, müsse unsere Weltanschau- 
ung auch unanschauliche Dinge aufnehmen. (Ref. möchte glauben, daß in dem Wort 
Weltanschauung auch eine Forderung liegt, nämlich die nach einer bestimmten Hal- 
tung der Welt gegenüber, welche das „Schauen“ im Gegensatz zum peben und Beob- 
achten“ betont.) — Verf. weist ferner auf die „kosmischen Antennen“ hin, welche 
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bei uns „eingerostet“ sind, so daß nur wenige Menschen gewisse noch unbekannte 
kosmische Faktoren aufnehmen und gar bewußt verarbeiten können. Zu verschie- 
denen Zeiten präsentiert sich der gleiche Gedanke in verschiedenen Formen, und 
eine absolute Philosophie kann es nicht geben, gemeinsam aber ist allen das Streben 
nach Erkenntnis. Auf jeden Fall muß der Arzt die Philosophie seiner Schutz- 
befohlenen kennen, die „Brille, durch welche sie ihre Umwelt betrachten“. Und der 
Arzt selbst muß ein geschlossenes, aber nicht starres Weltbild haben, das sich dem der 
Pat. anpassen kann. „Das Überfließen des Weltgefühls des Arztphilosophen ist eines 
der wunderbarsten Heilmittel.“ G. Fuhge (Berlin). 


May, Eduard: Am Abgrund des Relativismus. Berlin 1941. Dr. Georg Lüttke Verlag 
RM. 9,60. | 

Diese von der Preußischen Akademie der Wissenschaften preisgekrönte Schrift des 
Göttinger Philosophen Eduard May verdient auch in weiteren Kreisen Beachtung, 
nicht zum wenigsten bei Psychologen und Psychotherapeuten. Denn was hier mit 
klarer Erfassung der Probleme, mit imponierender Beherrschung des weitverzweigten 
Schrifttums in lebendiger, übersichtlicher Darstellung als Versuch einer Lösung ewiger 
Fragen gebracht wird, ist nur auf den ersten Blick „rein“ philosophischer Natur. 
Bei genauerem Zusehen zeigt sich, daß auch der Psychologe dabei weitgehend inter- 
essiert ist. Die Frage nämlich, die M. in den Mittelpunkt stellt, die Bedeutung des 
angemessenen Apriori bei jeder gegenständlichen Erfassung, ist recht eigentlich ein 
psychologisches Problem, so sehr es der Verf. aus dem Bereich der Psychologie 
zu retten sucht (die bekannte Furcht der „reinen“ Philosophie vor dem „Psychologis- 
mus“!). Darüber hinaus aber ist es grade der Psychotherapeut, der von einer 
Vertiefung seines Wissens um die hier erörterten Zusammenhänge wesentliche Förde- 
rung erwarten darf. Bei der Erfassung der für ihn bedeutungsvollen seelischen 
' Vorgänge ist das hier wirksame Apriori ja noch vielfach problematisch, ja die Frage 
unterliegt der Diskussion, wieweit dabei überhaupt eine gegenständliche Er- 
fassung, eine „Erkenntnis“ im hergebrachten Sinne, vorliegt. Von einer weiteren 
Klärung unserer Auffassungen auf diesem Gebiete hängt aber Ausbau und Weiter- 
bildung des psychotherapeutischen Wissens und Handelns ab. 

Der Verf. bringt im 1. Kapitel „vorbereitende Untersuchungen über den Wahr- 
heits- und Relativismusbegriff“. Die Frage nach den inneren Gründen des Rela- 
tivismus, der die Erkennbarkeit der Wahrheit leugnet, muß das Wahrheitspro- 
blem in den Mittelpunkt stellen (S. 12). M. ist überzeugt, daß die hier liegenden 
ewigen Probleme der Philosophie unter den ephemeren Hüllen der immer wieder zu- 
sammenbrechenden Systeme einer fortschreitend-teilweisen Lösung entgegengeführt 
werden, Die Rede von Wahrheit als Übereinstimmung zwischen einem Urteilsinhalt 
und dem gemeinten Tatbestande kann sich nur auf einen Gegenstand oder Vorgang 
beziehen, der in seinem Dasein und Sosein als unabh ängig von dem Urteilenden 
gilt, ein „bewußtseinstranszendentes Objekt“ (S. 18). M. stützt sich in den Aus- 
führungen über diesen Punkt hauptsächlich auf N. Hartmann und Dingler und 
kommt zu dem Schluß, daß die Bezogenheit der Urteilsinhalte (die freilich als ich- 
eigenes, bewußtseinsimmanentes Besitztum erlebt werden) auf etwas Bewußtseins- 
transzendentes das Phänomen der Erkenntnis, das jeweils richtige, in 
der Übereinstimmung gipfelnde Bezugsverhältnis das Phänomen der Wahrheit 
ausmacht (S. 23). Dieser rein transzendente Wahrheitsbegriff ist sowohl der des 
alltäglichen Bewußtseins wie der der empirischen Wissenschaften, insbesondere der 
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beschreibenden Naturwissenschaften; auch bei Kant handelt es sich um eine zwar 
(durch die Erkenntniskategorien) geformte, aber gleichwohl dem erkennenden Sub- 
jekt gegenüberstehende Wirklichkeit (S. 28/29). Das gilt auch für die Ps ychol»gie, 
die am ehesten zu Auffassungen führen kann, die den transzendenten Wahrheitsbegriff 
ablehnen (S. 29). Von besonderem Interesse ist hier aber die mathematisch-physi- 
kalische Wissenschaft, auf die sich die Ausführungen des Verf. ganz vorwiegend be- 
ziehen, obgleich er auch auf die Geisteswissenschaften einen kurzen Blick tut und den 
„Historismus“ ablehnt (S. 37). Auch im Metaphysischen will er als wesentliche Be- 
dingung festgehalten wissen, daß das Seiende in einem Sein gründet, das nicht nur 
Inhalt eines Bewußtseins ist, wobei es gleichgültig ist, ob das Seiende im „naiven“ 
oder im „kritischen“ Sinne gemeint ist (S. 43). Demgegenüber muß der Relativismus 
den „Satz vom hinzunehmenden Widerspruch“ zu seiner Zentralbehaup- 
tung machen, wenn er echter Relativismus sein will: er entschließt sich je nach den 
Umständen für eine oder die entgegengesetzte Behauptung, ohne damit etwas über 
die Wahrheit des angenommenen oder die Falschheit des verworfenen Urteils sagen 
zu wollen. Der Relativist ist Skeptiker, ohne dessen Enthaltsamkeit zu üben (S. 54). 
Man muß aber die relativ gültige Erkenntnis von der unvollständigen und 
verbesserbaren Erkenntnis unterscheiden. Bei dieser handelt es sich nicht um 
Relativismus (S. 56); die auf relativistischem Boden getroffene Entscheidung ist nur 
von „praktischem‘ Interesse, während „theoretisch“ die Gleichberechtigung des ab- 
gewiesenen Urteils bestehen bleibt (S. 62). Einen (nachträglichen) Probierstein 
der Wahrheit gibt es allerdings nicht. Denn Erkenntnis besteht in Transferieren 
des Wirklichen in seine wißbare Form. Das Wirkliche aber kann mit seiner wiß- 
baren Form nicht verglichen werden, da es doch eben nur in dieser Form, als Er- 
kenntnisgebilde, bewußt gehabt wird (S. 73). In dem Fehlen eines solchen Probier- 
steins sehen manche die Begründung für ihren Relativismus. Es kommt aber darauf 
an, ein Urteil von vorneherein treffsicher zu machen, und ein Wahrheitskriterium 
besitzen kann nur heißen: um die Voraussetzungen wissen, unter denen ein Er- 
kenntnisgebilde die Linie der Treffsicherheit einhält (8. 76). Alles was wider- 
spruchsbeseitigend oder eindeutigmachend wirkt, wird in diese ‚Linie einmünden, 
Ja sie konstituieren (S. 77). Solche Voraussetzungen können aber die Linie der Treff- 
sicherheit nur garantieren, wenn sie in der absoluten Wirklichkeit, im „Grunde 
des Seins“ ihren Quellpunkt haben. Es geht also um die Wirklichkeitsverankerung, 
die Seinsgründung und Willkürfreiheit der eindeutigmachenden Prinzipien 


S. 78). | | | RT 
In 2. Kapitel befaßt sich näher mit den Grundlagen des Relativismus. 
Hier stellt der Verf. zunächst in den Mittelpunkt die Unmöglichkeit, unter alleiniger 
Bezugnahme auf die Erfahrung (im sensualistisch-empiristischen Sinne) den Wider- 
spruch im Chaos der Erfahrung so zu beseitigen, um die abgewiesenen Urteile als un- 
zutreffend zu garantieren. Für den Pragmatismus war ein solches Mittel der Wider- 
spruchsbeseitigung in der „Erfahrungswirklichkeit“ das Prinzip des Een 
(S. 82), und neuerdings verficht die „Wiener Schule (Popper usw.) i irer 
Präzisierung des Bewährungsbegriftes die These, daß die richtige ange _ 
Erkenntnisinhalts zu der gemeinten Sache nur dann gewährleistet ist, ag 2 Per: 
liche Urteil oder Urteilsgefüge „verifiziert“ (d. h. unmittelbar an es Has 28 
wieder im sensualistisch-empiristischen Sinne nachgeprüft) oder. sogar „falsifizier i 
werden kann (da ja der Widerspruch im Erfahrungsbereich „da ist und also auc! 
Mittel zur Wirklichkeitsverankerung werden kann (S. 87). Hier ist dann die relati- 
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vistische Schlußfolgerung Poppers unvermeidlich: „Unsere Wissenschaft ist kein 
Wissen; weder Wahrheit noch Wahrscheinlichkeit kann sie erreichen.“ — May zeigt 
nun an dem Beispiel der verschiedenartigen Versuche, die elektrischen Erscheinungen 
auf mechanische Vorgänge zurückzuführen, teils grade umgekehrt, die Mechanik aus 
der Elektrodynamik abzuleiten (Maxwell, Hertz, W. Wien, H. Poincare), 
daß unter alleiniger Bezugnahme auf die Meßresultate („Erfahrung“) mehrere 
Urteilsgefüge über einen und denselben Sachverhalt entwickelt werden können, von 
denen jedes die Erfahrung deckt, und daß, wenn nur in dieser „Erfahrung“ nach 
einem eindeutigmachenden Faktor gesucht wird, eine den Relativismus notwendig 
mit sich führende pragmatisch-positivistische Lösung den einzigen Ausweg darstellt 
(S. 98). Das gleiche ergibt sich auch bei der Betrachtung der verschiedenen Geo- 
metrien, der euklidischen und nicht-euklidischen. Schon H. Poincare& hat bewiesen, 
‚daß jedes nur mögliche Meßresultat mit jeder nur möglichen Geometrie in Einklang 
gebracht werden kann (S. 101). Daß die nicht-euklidische Geometrie zu ein- 
facheren Gesetzen und Erklärungen geführt (daß z. B. in der Einsteinschen 
Feldtheorie die Schwerkraft wegfällt und die krummlinigen Bahnen der Planeten 
als unmittelbare Folge der Riemannschen Raumstruktur erscheinen), ist kein Be- 
weis für ihre „Richtigkeit“. (Verf. führt das in interessanter Weise in Anlehnung an 
H. Dingler aus, der zwischen zwei „‚Einfachstheiten‘ einer Theorie, einer ‚‚innen- 
bestimmten“ und einer „außenbestimmten“ unterscheidet, S. 107—114.) Unter allei- 
niger Berufung auf die Erfahrung (im Sinne der Physik) sind wir nicht in der Lage, 
eine Entscheidung zugunsten des wahren Urteilsgefüges herbeizuführen (S. 117). 
Die „empiristische Verklammerung“ führt also mit eiserner Konsequenz zum Relativis- 
mus. Auch am Beispiel Galileis läßt sich zeigen, daß er nicht auf den richtigen 
Weg gewiesen wurde, weil er mehr „beobachtete“ und „experimentierte‘“, sondern 
weil es gelang, ein geeignetes Schema zu ersinnen, mit dessen Hilfe es möglich war, 
in der unerhörten Fülle und Mannigfaltigkeit beobachtbarer und beobachteter Ver- 
änderungen festen Fuß zu fassen und das Experiment im spezifisch neuzeitlichen 
Sinne „anzusetzen“ und zu gestalten (S. 122). Zu einem ganz ähnlichen Resultat 
kommt der Verf. bei der Betrachtung der Leistung Lavoisiers für die Chemie. 
Auch er „tat“ und „beobachtete“ nicht mehr als andere experimentierende Zeitge- 
nossen, aber es bedurfte eines solchen Kopfes, um die bekannten Mittel auf die 
bekannten „Beobachtungsdaten‘ so anzuwenden, daß sich die ‚‚wahre‘“ Richtung 
einschließlich der „wahren“ Grundlagen ergab (S. 126/127). Die Erfahrung als solche 
leitete weder Galilei noch Lavoisier; sie gingen also offenbar mit einer neuen 
Einstellung und mit anderen Voraussetzungen an das Erfahrungsmaterial heran 
. (8. 127). — M. wirft hier auch einen Blick auf den werttheoretischen Relativis- 
mus, besonders in der Kunst und in der Ethik. Auch hier ist unter ausschließlicher 
Berücksichtigung des rein Erfahrungshaften der Relativismus unvermeidlich ($. 133), 
und auch hier könnte nur ein überempirischer (aber dennoch wirklichkeitsverankerter) 
Maßstab helfen (S. 136). 

So kommt M. zu dem Ergebnis, daß die Tatsachen, die eine Erfahrungswissen- 
schaft vermittelt, nicht lediglich von der Erfahrung in ihrer. Solchheit abhängen, son- 
dern wesentlich mitbedingt werden durch die Richtung, in der die Wissenschaft be- 
trieber wird; diese aber muß, wenn sie wirklich konstant richtungweisend sein soll, 
durch eine überempirische Leitlinie angegeben werden (womit nicht gesagt ist, 
daß die Voraussetzungen, die zu den überempirischen Leitlinien führen, gänzlich 
abseits von aller Erfahrung konzipiert werden (S. 151). Eine solche rahmen- oder 
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leitlinienbildende Idee kann durch das nackte Erfahrungsdatum nicht widerlegt 
werden; es ist ja gerade ihre Aufgabe, das Erfahrungsdatum leitliniengemäß zu inter- 
pretieren, also wenn es sein muß, auch gegen den „Augenschein“ der „Wahrnehmung“. 
(S. 151/152). Die bedingungslose Ehrfurcht vor den sog. Erfahrungstatsachen kann 
nicht die allergeringste Garantie dafür übernehmen, daß die solcherart gewonnene 
Leitlinie mit der Wahrheitslinie zusammenfällt. 

Der Rettungsanker im Chaos der Erfahrung ist das Apriori, dessen 
fundamentale Bedeutung für die Wahrheitserkenntnis Gegenstand der folgenden Ab- 
schnitte und der Kernpunkt des ganzen Werkes ist. Eine Theorienbildung, die sich 
bestimmter fundamentaler, seinsgründender [im Sein wurzelnder), willkürfreier 
Ideen bedient, würde sich nicht nur für den Augenblick „bewähren“, sondern zugleich 
das Einhalten einer Wahrheitslinie garantieren (S. 155). Spätere Korrekturen an dieser 
oder jener Stelle der Theorie auf Grund neuer Erfahrungen sind freilich möglich. Jede 
solche Korrektur wäre wirklich Ausmerzung eines Irrtums, und hier wird doch wieder 
die Erfahrung wichtig (S. 156). Der Verf. will keineswegs einer „erfahrungsfeindlichen 
aprioristischen Dogmatik“ das Wort reden: gerade die empiristische Verklammerung 
macht die Erfahrung schweigen, während das Apriori das Erfahrungsdatum zum 
Reden bringt, ja als entscheidende Instanz für die Trennung des Wahren vom Fal- 
schen anerkennt (S. 157). Ohne einen Grundstock wirklichkeitsverankerter, willkür- 
freier Aprioritäten, lediglich auf den sog. Fortschritt der Erfahrung gestützt, kann 
man keine Wahrheitslinie einhalten. An dem Wörtchen „Apriori“ hängt, wie an 
einem Faden, die Möglichkeit der Wahrheitserkenntnis (S. 159). Das gilt für alle 
Wissenschaften; doch stützt sich der Verf. bei diesen Ausführungen ausschließlich 
auf die mathematischen Naturwissenschaften. Er unterscheidet hier 
Apriori erster und zweiter Ordnung. Das Kennzeichen des Apriori erster Ordnung 
ist der Zwang, mit dem das jeweilige kontradiktorische Gegenteil zur undenk- 
baren Absurdität gestempelt wird (S. 163). Das sind die Gesetze der formalen 
Logik und nur diese. Das Kausalgesetz dagegen gehört nicht dem Apriori ‚erster 
Ordnung an, desgleichen die Sätze von der Erhaltung der Masse und der Energie, him 
Substanzgesetz überhaupt, der Trägheitssatz, der Gravitationssatz usw. Sie sind al e 
nicht denknotwendig im Sinne eines Zwanges. Sie sind Apriori zweiter Ordnung. Diese 
sind zwar nicht denknotwendig, aber durch die Erfahrung nicht widerlegbar 
(S. 165/166). Dadurch unterscheiden sie sich von den Sätzen der Sr 
(Driesch), die das, was in einem Falle beobachtet wurde, allen Fällen der gleichen 
Klasse zuschreibt, und die durch neue Erfahrungen widerlegt werden können (S. 162). 

Wenn das Apriori zweiter Ordnung nicht aus der Erfahrung stammt, ist es des- 
halb bloß „subjektive Zutat‘ (S. 169)? Der Schluß, daß jede er eine 
Ursache haben müsse, gründet allerdings nicht in der Erfahrung. Ben RER 
gedacht“, wenn auch angeregt durch die Erfahrung 8. 171). Das „bloß ne ac r 
verdankt aber, wie man sagen könnte, der subjektiven Willkür seine Kantste NR ug 
wird nicht aus dem Seinsgrunde der bewußtseinstranszendenten Wirklichkeit ge- 
speist ($. 172). So hätte es auch keinen Erkenntniswert (S. 173); man könnte ee 
feststellen, daß das Hinzugedachte „sich bewährte“. Mit dem Verlust der REN 
keitswürde des Apriori leben auch die bedeutendsten Argumente des Skeptizismus 
und damit des Relativismus auf; so die bekannte Behauptung des Sextus Empiri- 
cus, daß der aristotelische Syllogismus keine Erkenntnis vermittle, sondern a 
Zirkelschluß sei (S. 177/178), ferner der „‚regressus in infinitum : da das Apriori 
erster Ordnung nur die Richtigkeit des Übergangs eines Urteils zum andern ga- 
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rantiert — wenn a, dann b, wenn b, dann c usw. in infinitum, so kann ein Er- 
kenntnisprozeß nur „in Gähg kommen“, wenn es apriorische Basissätze zweiter 
Ordnung gibt, die als wirklichkeitsverankert nachweisbar sind (S. 179). 

Diese Wirklichkeitsverankerung suchte Cartesius im göttlichen Ursprung 
der Vernunft: dadurch wurde sie garantiert (S. 181). Mit dem Verlust dieser 
Fundamentierung scheint (wie zuerst Dilthey sah) Skeptizismus und Relativismus 
unvermeidlich zu sein. Auch das Rettungswerk Kants mußte der Zersetzung an- 
heimfallen, weil die mangelnde Seinsgründung des Apriori wie ein Da- 
moklesschwert über seinem System hing (S. 187). Ja selbst denjenigen Aprioritäten, 
deren denkmögliches Gegenteil als absurd empfunden wird, konnte Hypothesen- 
charakter zugesprochen werden. Die weitere Entwicklung, die M. genauer charakteri- 
siert, führte schließlich zum positivistischen Apriori-Verfall in der neueren Natur- 
wissenschaft, zum Fiktionalismus Vaihingers und zum werttheoretischen Relativis- 
mus von Troeltsch (S. 189—195). Die mathematische Logik oder Logistik lieferte 
insofern den Schlußstein, als sie die logischen Fundamentalsätze gleichfalls (wie vorher 
schon die euklidischen Axiome) für tautologisch erklärte (S. 196); dabei verband sich, 
wie der Verf. sagt, konsequenterweise der vollständige Apriori-Verfall bzw. der fa- 
natischste Kampf gegen das Apriori mit dem offenen Bekenntnis zur unumschränkten 
Herrschaft des Relativismus (Popper, Carnap, Ph. Frank u. a.). 

Da das Nebeneinander der nackten empirischen Befunde unweigerlich zum Rela- 
tivismus führt (S. 200), so ist es also das Widerspruchsbeseitigende, Eindeutig- 
machende, das uns das Apriori als Rettungsanker erscheinen läßt (S. 201). Der Preis 
aber, der für die Widerspruchsfreiheit bezahlt wird, besteht in einer von dem un- 
mittelbaren Wahrnehmungsbefund abweichenden Interpretation zahlreicher Wahr- 
nehmungsdaten. Woher nimmt aber das Apriori die Berechtigung, sich als Richter 
über den objektiven Erkenntniswert der einzelnen Befunde zu setzen? Gründet das 
jeweils angewandte Apriori im Wirklichen, hat es ein fundamentum in re und ist es 
der subjektiven Willkür vollständig entzogen (S. 203)? Das ist für den Verf. die 
Kernfrage, da ihm der Apriori-Verfall, d.h. die mangelnde ontologische Fun- 
dierung des Apriori das logische Zentrum der Dreieinigkeit: Apriori-Verfall, 
empiristische Verklammerung, Relativismus ist. Aus der Schwierigkeit, dem für 
notwendig befundenen Apriori ein fundamentum in re zu verschaffen und es gänzlich 
aus dem Bereich der Willkür zu verweisen, wird der Relativismus immer wieder 
herausgeboren (S. 205). Die weiteren Erörterungen beziehen sich auf das Schema, 
das N. Hartmann für die Genese eines Erkenntnisgebildes aufgestellt hat und 
worin er die Voraussetzungen darstellt, die diese Genese in der Weise verlaufen 
lassen, daß ihr Produkt auf der Wahrheitslinie liegt. (Hier muß auf das Werk von 
N. Hartmann: „Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis“ verwiesen werden.) 
Auch dabei kommt M. zu dem Schluß, daß die inneren Gründe des philosophischen 
Relativismus in der Schwierigkeit liegen, die Transzendenz der apriorischen Er- 
kenntnisrelation nachzuweisen, d. h. um einen Grundstock wirklichkeitsverankerter, 
unverletzbarer und willkürfreier Aprioritäten zu wissen ($. 218). Nur wenn die 
Wirklichkeitsverankerung des Apriori in Zweifel gezogen bzw. sein Wesen im bloßen 
Gedachtsein erblickt wird, liegt echter Relativismus vor. Scheinbar dagegen ist der 
Relativismus dann, wenn er lediglich aus dem Mangel eines absoluten Wahrheits- 
kriteriums bzw. aus der Unmöglichkeit, Erkenmntnisgebilde und Objekt miteinander 
zu vergleichen, seine Nahrung zieht (S. 221). Auf den Absolutheitsanspruch braucht 
man nicht deshalb zu verzichten, weil der direkte Weg des Vergleichens verschlossen 
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bleibt. Verf. hat sich, wie erwähnt, bemüht, an Hand des Hartmannschen Schemas 
einen Umweg zu zeigen, der es gestattet, den Absolutheitsanspruch aufrechtzuerhalten, 
wenngleich sich der Anspruch dann lediglich auf die Wahrheitslinie beschränken 
muß5. Diese Linie ist freilich unendlich; daß aber deshalb alle Punkte dieser Linie 
nur „relative Gültigkeit‘ besäßen, das ist nicht der Fall (S. 220). 

Das dritte Kapitel, das sich mit der Frage der Überwindung des Relati- 
tivismus befaßt, bringt den eigentlich positiven Teil des Werkes. Der Verf. fragt, 
welche von den mit dem Aposteriorischen verträglichen Ideen denn nun echte 
Aprioritäten sind, denen das Recht echter Wirklichkeitsbezüglichkeit zukommt. Den 
alten Sophismus, der immer wieder [neuerdings sogar von Klages. Ref.] gegen den 
Skeptizismus ins Feld geführt wird: die Behauptung von der Unerkennbarkeit der 
Wahrheit beanspruche doch für sich absolute Gültigkeit, erdreiste sich also, die Wahr- 
heit zu verkündigen, obgleich sie deren Erkennbarkeit im gleichen Atemzuge leugne, 
— diesen Einwand weist M. zurück ($S. 228—230). Er geht vielmehr von der Tat- 
sache aus, daß es im unmittelbar bewußten Erleben ein völlig apriori- 
freies Wahrnehmungsdatum im empiristisch-positivistischen Sinne gar nicht gibt. 
Die Trennung von reinem Apriori und reinem Aposteriori ist künstlich (S. 232)! 
Im Alltagswissen stößt man auf ursprünglich unmittelbare Erlebnisse, die, phänomeno- 
logisch gesehen, die absolut letzte Instanz darstellen müssen (S. 233). Das als real er- 
lebte Ich mit seinem bewußtseinsimmanenten Besitz an Gedanken, Urteilen usw. 
sowie der ebenso real erlebte bewußtseinstranszendente Tatbestand und Sachverhalt, 
— das sind die Gegebenheiten, die das Erkenntnis- und Wahrheitsphänomen sozu- 
sagen mit sich führen. Daher ist es nur natürlich, die Lösung der Schwierigkeiten 
von dieser „natürlichen Weltsicht“ her zu versuchen, d. h. es ist am unmittelbar Er- 
lebten als einer Realität anzusetzen, wie sie realer gar nicht gedacht werden kann 
(S. 236). Dabei wird stets Apriorisches als Erlebtes angetroffen, und ohne 
dieses Erlebens-Apriori bleibt das Erfahrungsdatum unverstanden. Haben die aprio- 
rischen Sätze erster Ordnung (s. o.) ein fundamentum in re, werden sie uns von 
einem Sein her aufgedrängt, das nicht ich-eigenes Bewußtsein ist ? Der Verf. bejaht 
diese Frage. Dabei durchdringen aber Apriorisches und Aposteriorisches einander an 
der Basis. Wir erleben ‚rot“, „grün“ usw., aber auch die Bedeutung der Begriffe 
„‚ Verteilung“, „Anordnung“, „Formung“ usw. in „apriorer Weise”; aber in dem je- 
weiligen „Arrangement“ dieser a priori erlebten und verstandenen Elemente be- 
kundet sich das Wesen des Aposteriorischen in seiner Reinheit (S. 243). Das erlebte 
Dasein des Aposteriori zeugt zufolge seiner jeweiligen Neuheit und seines unvorher- 
gesehenen Auftretens von seinem Ursprung in einem bewußtseinstranszendenten 
Sein... Dasselbe gilt von dem erlebten Soseinmüssen des Apriori zufolge seines nicht- 
tautologischen, synthetischen Charakters. Das Sosein und Soseinmüssen des Apriori 
kann nur an einem „daseienden“ Aposteriori erfaßt werden (S. 246). Wurzelt aber. 
das Apriori in einem Sein, das von dem Sein, dem das Aposteriori sein Dasein verdankt, 
toto coelo verschieden ist? Es könnte ja in einem zwar unbewußten, aber dennoch 
subjekt-eigenen Sein seinen Ursprung haben (S. 247). Es stellen sich indessen auf 
jeden Fall dem Bewußtsein ‚neben‘ und „außer“ den „Aposteriori-Arrange- 
ments“ auch die Apriori-Zusammenhänge als etwas durchaus 
Fremdes vor ($. 249). Nicht das „Ich denke‘ des Descartes, sondern das „Ich 
erlebe“ ist der Ausgangspunkt, und nicht die Vernunft ist es, die das Apriori „setzt‘ 
(und sich dann ihr Recht dazu irgendwoher holen. muß), sondern das sich selbst als 
existierend erlebende Ich, das zugleich das Apriori als soseinmüssendes, ebenfalls 
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existierendes Nicht-Ich erlebt (S. 250). Freilich bleibt das Sein, aus dem 
das Apriori sein Dasein empfängt, dunkel (S. 252). 

- Es bleibt nun sehr schwierig, die Willkürfreiheit und die Transzendenz der apri- 
orischen Erkenntnisrelation als existierend nachzuweisen (S. 255). Auch die Ursätze 
der Logik werden weder „mit Bewußtsein“ vorausgesetzt, noch konstruktiv gedacht, 
sondere urtümlich „geschaut“ (S. 256). Mit dem erlebnishaften Erfassen dessen, 
daß dieses erlebte Etwas eben Dieses ist, wird der Identitätssatz erlebend mit- 
erfaßt (S. 258) usw. Mit dem ungewollt erlebten Dasein der logischen Ursätze ver- 
koppelt sich das ungewollte Erlebnis ihres Soseinmüssens. Das Erlebnis dieses So- 
seinmüssens ist zweifellos reines Erlebnis ohne jeden Gefühlston (S. 262). Hieran 
schließt sich ein Exkurs über die „‚Evidenz“ (S. 262—264). 

Da der Verf, ein Bewußtseinstranszendentes als Grund für das Dasein und Sosein- 
müssen des Apriori verantwortlich macht, so kommt er in den folgenden Paragraphen 
noch einmal auf das Prinzip vom zureichenden Grunde und erörtert das Ungenügen 
einer rein passiven Erkenntnishaltung (S. 264ff.). Hierbei hält er be- 
sonders H. Dinglers wissenschaftstheoretische und methodologische Forschungen für 
bedeutungsvoll (S. 269). Nach Dingler ist es der „Wille zur Eindeutigkeit“, der 
auch die logischen Ursätze ermöglicht. In dieser Eindeutigkeitsforderung aber liegt 
zugleich eine „Handlungsanweisung“. Das bloße Erleben muß von einer Tätigkeit, 
einem Handeln begleitet sein, wenn Erkenntnis zustande kommen soll (S. 270/271). 
M. führt das näher aus und kommt dabei auf die „große Frage“ zurück, ob das apri- 
orisch „bewußt Gehabte‘ ein fundamentum in re habe, oder ob es — ein Hirn- 
gespinst sei: wenn ich erlebe, daß meine Idee durch mein Handeln dem Aposteriori 
einverleibt und aufgeprägt werden kann, dessen subjekttranszendenten Ursprung ich 
unmittelbar erfasse, dann gibt sich damit kund, daß von einer totalen Fremdheit 
zwischen meiner Idee und dem, was sich von ihr prägen läßt, nicht die Rede sein 

'xann (S. 277/278). Beim handelnden Menschen tritt zu dem Erlebnis des post 
hoc (nach Hume wird nur dieses in der äußeren wie in der inneren Wahrnehmung 
angetroffen) das Erlebnis des propter hoc (S. 279). 

In den „abschließenden Betrachtungen über die Sicherung apriorischer Grundele- 
mente“ stellt der Verf. als ein Hauptergebnis heraus, daß die mit der eigentlichen Er- 
kenrtnishaltung notwendig gegebene Trennung zwischen Subjekt und subjekt- 
transzendenter Wirklichkeit zwar nicht aufgehoben, aber doch in einer Art über- 
brückt wird, die eine Verankerung des Apriorischen und Aposteriori- 
schen in Einem Seinsgrunde wieder in die Sphäre des Möglichen 
rückt (S. 281). Schließlich folgen noch einige „zusätzliche Möglichkeitserwägungen 
zur Überwindung des Relativismus“, wobei der Verf. einen Blick auf den Ganzheits- 

‚begriff, auf das Problem der Überwindung des werttheoretischen 
Relativismus, ferner auf die Frage des fortschreitenden apriorischen 
Erkenntniserwerbs wirft und zuletzt (mit Dingler) den „Primat der Philo- 
sophie“ fordert: es muß eine Instanz geben, die sich ausschließlich mit den Basis- 
fragen befaßt und diese auch als Basis-Fragen behandelt (S. 291). (Auf einige dieser 
hier mehr summarisch aufgezählten Punkte sowie auf die „Schlußbetrachtung“, end- 
lich auf mehrere im Verlaufe des Werkes mehr beiläufig eingestreute, aber für uns 
wichtige Ausführungen soll noch in den folgenden kurzen Bemerkungen des Ref. 
zurückgekommen werden.) | | 

Im Vorstehenden konnte leider nur das Gerippe der Mayschen Ausführungen 
gebracht werden. Aber die Bedeutung des Werkes für den Psychologen geht 
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daraus klar hervor. Zwar bestreitet M., daß die von ihm erörterten Probleme in den 
Bereich der Psychologie gehören: es sei nicht angängig, Sachverhalte, die ihrem 
innersten Wert nach vor jeder Sonderwissenschaft liegen, in irgendein naheliegendes 
sonderwissenschaftliches Begriffssystem einzuspannen (S. 261). Indessen liegen die 
Grenzen der Psychologie keineswegs eindeutig fest, und daß die hier gebrachten 
„ontologischen“ Erörterungen mindestens eine stark psychologische Seite haben, 
springt ohne weiteres ins Auge, Vor allem aber ist die Psychologie nicht eine „‚Sonder- 
wissenschaft“ genau wie irgendeine andere. Denn sie hat ja zum Gegenstand ein 
Gebiet, dessen Konstitution für jede Zuwendung zu welchem Seinsgebiet auch immer 
die Voraussetzung ist. (Nietzsche nannte deshalb die Psychologie die Herrin 
der Wissenschaften.) Auch die Erfassung einer transzendenten Seinssphäre ist 
nur möglich, soweit diese den seelischen Kräften antwortet. May selbst trägt 
kein Bedenken, für seine Hauptposition auch psychologische Begründungen zu 
geben. Wiederholt finden sich Wendungen wie: ‚wenn er (der Kausalsatz) sich gegen 
skeptische Angriffe nicht sichern lassen sollte, dann wäre es mit jedweder Wahrheits- 
erkenntnis überhaupt ganz aus. An der Notwendigkeit [hervorgehoben vom Ref.] 
dieses Rahmens ist also nicht zu zweifeln“ ($. 164). „... welche Motive den Forscher 
überhaapt noch antreiben können, wenn schon der Urwunsch alles Forschens, 
nämlich das Streben nach der einen Wahrheit, als unerfüllbar gilt“ (S. 115), 
Die Herleitung (oder Widerlegung) eines Arguments aus einem seelischen Bedürfnis 
hat ihre Gefahren. Freud argumentiert bekanntlich umgekehrt: Der Mensch hat Gott 
nötig; also gibt es keinen Gott. Ein solcher Schluß ist natürlich unzulässig; denn 
der sachliche Inhalt einer Vorstellung muß auch unabhängig von ihrer möglichen 
psychologischen Herkunft geprüft werden. Zweifellos aber beeinflußt diese stark 
den Akzent, den die Vorstellung trägt. Für den Verf. ist es offenbar ein völlig un- 
erträglicher Gedanke, daß es eine „absolute“ Wahrheit nicht geben solle. Das ist sein 
gutes Recht. Bedenken entstehen erst, wenn aus einer solchen durch Anlage, Her- 
kunft, Rasse, Landschaft, Erleben, Bildungsgang weltanschaulich unterbauten, indi- 
vidual- und kollektiv-seelischen Haltung rationale Argumente hergeleitet werden mit 
dem Anspruch auf Allgemeingültigkeit. M. gibt auch eine gewisse Einseitig- 
keit seiner Darlegungen ausdrücklich zu (s. Vorwort). Sie wäre an sich kein Fehler, 
da sie die Probleme um so schärfer hervortreten läßt, führt aber zu Wertu ngen, 
die unmöglich allgemeingültig sein können. Der Verf. verwahrt sich z. B. dagegen, 
daß er einen so ausgezeichneten Forscher wie Lotze des Relativismus zeihen wolle 
(S. 189), er spricht von einem Sumpf des Relativismus. Andere fühlen sich offenbar 
in diesem „Sumpf“ recht wohl und sind nun ihrerseits geneigt, den „absoluten“ Stand- 
punkt nach Kräften zu entwerten. So muß sich M. in seiner „Schlußbetrach- 
tung“ gegen die Auffassung der Krieckschen Schule wenden, die ebenso wie 
E. R. Jaensch das Streben nach absoluter Wahrheit als Kennzeichen des Gegen - 
ty pus zum spezifisch deutschen Typus bezeichnet! Hier taucht das Type npro blem 
auf, das sich für die Psychologie als wichtig erwiesen hat, aber bei dem Ver- 
such, „metaphysische‘ Fragen zu lösen, von ausschlaggebender Bedeutung ist. Dem 
Satze des dem Verf. so nahestehenden N. Hartmann: „Das Merkmal des Meta- 
physischen liegt in dem über alle Lösbarkeit hinausreichenden perennieren den 
Fragecharakter“ (Grundzüge einer Metaphysik der Erkenntnis, 2. Aufl., S. 37) 
zuzustimmen, wird niemand Bedenken tragen. Aber ob man unter dem „peren- 
nierenden Fragecharakter“ die grundsätzliche Unmöglichkeit einer allgemeingültigen 
Lösung oder nur die Unendlichkeit des Weges versteht, der trotz aller „Lö- 
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sungen“ immer noch vor einem liegt (aber gleichwohl in der „richtigen“ Richtung 
führt), oder ob man endlich der Ansicht ist, daß praktisch beide Auffassungen auf 
dasselbe hinauskommen, — das hängt weitgehend vom ‚Typus‘ des Erfassenden ab. 
‚Noch stärker drängt sich uns die grundsätzliche Bedeutung der Mayschen Schrift 
für den Psychologen auf, wenn wir das Apriori-Problem, das der Verf. mit 
. vollem Recht in den Mittelpunkt stellt, nach seiner objektiven Seite ins Auge 
fassen. M. beschäftigt sich freilich lediglich mit dem Apriori der mathematischen 
Naturwissenschaft. Als „absolut“ gilt ihm hier nur das „Apriori erster Ord- 
nung“; das sind die logischen Grundgesetze. Niemand wird die Denknotwendigkeit 
dieser Gesetze bestreiten. Allerdings sieht der moderne Positivismus logistischer Prä- 
gung die „absolute Wahrheit‘ der logischen Sätze einschließlich der gesamten „reinen“ 
Mathematik (die nur eine Anwendung dieser Sätze ist), darin, daß sie tauto- 
logische Sätze seien. M. bestreitet das: wenn wir „Rot“ oder „Grün“ erleben, so 
werde zugleich mit der Eigenbedeutung dieser Sinnesqualitäten die gänzlich andere 
Bedeutung der Verschiedenheit erlebt, so daß also das apriorische Urteil erster 
Ordnung synthetischen Charakter trage (S. 233/239). Man könnte freilich ein- 
wenden: wenn man gar nicht in der Lage sei, etwas als „rot“ oder „grün“ zu be- 
zeichnen, das nicht eben durch diese Bezeichnung als verschieden von etwas 
anderem charakterisiert würde (andernfalls könnte man ja für alles auf der Welt die 
gleiche Bezeichnung wählen), so gehe gerade daraus der tautologische Charakter 
der logischen Ursätze (Identitäts-, Widerspruchssatz) hervor. Doch soll darauf hier 
schon deshalb kein besonderer Wert gelegt werden, weil ja die logischen Ursätze als 
Apriori nur für die reine Mathematik und mit Zuhilfenahme der Apriori zweiter 
Ordnung (s. o.) allenfalls für die mathematische Naturwissenschaft ausreichen, sonst 
aber für gar kein Seinsgebiet. Und, da erhebt sich die große Frage: welche Apriori 
sollen denn nun auf dem Gebiete der anderen Wissenschaften und nun gar im Be- 
reiche des Ethischen, der Kunst usw. „absolute“ Geltung haben? M. vermeidet diese 
naheliegende Frage, obgleich er selbst auf die verhängnisvollen Folgen eines schranken- 
losen Relativismus auf ethischem und ästhetischem Gebiete aufmerksam macht, den 
werttheoretischen Relativismus (Historismus) ablehnt und ausdrücklich betont, daß 
auch hier der Ausweg nur im Apriori liegen könne. Bei der mathematischen Natur- 
wissenschaft sind die Zusammenhänge noch verhältnismäßig durchsichtig, obgleich 
aus der Darstellung des Verf. die tiefgehenden Anschauungsgegensätze gerade auf 
diesem Gebiete klar hervorgehen. Ich selbst habe mich auf das entschiedenste gegen 
den modernen Positivismus gewandt, aber nicht wegen seines „Relativismus‘, sondern 
gerade wegen der Auffassung, die er mit dem Verf. gemein hat: der Gleichsetzung 
von Erkennen mit rationalem Erkennen. Dem Psychotherapeuten geht bei der 
Erfassung derjenigen seelischen Zusammenhänge, die ihn in erster Linie interessieren, 
immer wieder die Unzulänglichkeit einer so engen Auffassung von „Erkenntnis“ in 
besonders unmittelbarer Weise auf. Aber zu welchem Seinsgebiet man von der 
mathematischen Naturwissenschaft aus auch aufsteigt (sei es Biologie, Psychologie, 
Geisteswissenschaften, Kunst, Ethik oder Religion), immer türmen sich die Schwierig- 
keiten des angemessenen Apriori ins Ungeheure, wenn man mit dem Verf. die „Wahr- 
heit“ im „absoluten“ Sinne als einzig berechtigtes und grundsätzlich anzustrebendes 
"Ziel ansieht. Am meisten gilt dasnatürlich von der Philosophie (falls man ein solches 
Seinsgebiet, sofern es sich von der Psychologie isoliert und lediglich „Metaphysik“ oder 
Ontologie sein will, überhaupt anerkennt). Dem Unbefangenen drängt sich denn doch 
die Annahme unwiderstehlich auf, der Wahrheitsgehalt einer Erkenntnis, eines Ur- 


I; 


' punkt, daß eine „individuelle Voreignung 
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teils sei um so „absoluter“, je mehr Tautologie darin enthalten ist. „Alle Schim- 
mel sind weiß“ — das ist freilich eine absolute Wahrheit, aber nur weil sie rein 
tautologisch ist. Ob auch die Gesetze der Logik und der Mathematik (bei 
dieser verhüllt durch die ungeheure Abbreviatur, die in der Formel liegt und deren 
Herkunft und Weg nicht mehr erkennen läßt) tautologischer Natur sind, sei dahin- 
gestellt. Viele Sachkenner nehmen es bekanntlich an; mindestens ein tautologischer 
Anteil liegt dabei auch für den „Laien“ klar zutage. Aber auf den anderen Seins- 
gebieten läßt die „Absolutheit“ des jeweils wirksamen Apriori nicht weniger als 
alles zu wünschen übrig. Daß sich hier neue Möglichkeiten der Betrachtung auftun 
können, die sich freilich von der Formel des Verf.: Wissen = rationales Wissen auf 
Grund „absoluter“ Apriori — weit entfernen, das zeigen neuere Richtungen der 
Philosophie und Psychologie. Es ist sicher kein Zufall, daß der belesene Verf. sich 
zwar mit den Auffassungen von Hume, Leibniz, Kant, Schelling, des Posi- 
tivismus usw. gewissenhaft auseinandersetzt und auch nicht verfehlt, Sextus Empi- 
rıcus, Albertus Magnus und noch entlegenere Autoren zu zitieren, aber weder 
Klages noch Heidegger auch nur mit einem Worte erwähnt. Der „Rationalis- 
mus“ des Verf.s auf dem Felde alles Wißbaren macht nur vor Einem Halt: dem 
Aprioriselbst, — grade insofern es rationaler Erfassung dient; dieses wird nicht 
„gedacht“ und „erkannt“, sondern „‚erlebt“ und „geschaut“. (Vgl. N. Hartmann, 
Über die Erkennbarkeit des Apriorischen. Logos Bd. V.H. weist das Irrationale auch 
in den logischen Ursätzen auf.) 14 

Schließlich sei noch hervorgehoben, daß die Betonung des Tätigkeitscharak- 
ters unserer Erkenntnis durch den Verf., des Unzulänglichen einer rein pas- 
siven Erkenntnishaltung, besonders bedeutungsvoll ist und gerade bei dem Psycho- 
therapeuten volle Zustimmung finden wird: auf seinem Gebiete durchdringen sich 
ja „Erkenntnis“ und (therapeutische) Tat in untrennbarer Weise. Eh 

Das Hauptverdienst der Mayschen Schrift besteht darin, daß hier die Probleme, 
die auch für den Psychologen ein besonderes Interesse haben, mit seltener 
Klarheit und Präzision herausgestellt sind. Offenbar ist dem Buch auf Grund dieser 
methodischen Vorzüge berechtigterweise der Preis zuerkannt worden. Grade 
N. Hartmann, der diese Preiskrönung maßgebend bestimmt hat, sagt ja, daß es 
(in der „‚Metaphysik“) auf die Analyse der ewigen Ra rn naaen 
aller vergänglichen Systematik ankomme (Hartmann, a. 2. O., 5. 2 R w aa 
solche Analyse in hervorragender Weise durchgeführt hat, wird auch der anerkennen 
müssen, der mit N. Hartmann der Ansicht ist, daß die Lösung solcher Probleme 


immer nur sehr bedingt stichhaltig sein kann. J. Meinertz (Worms). 


X. Biologie und Tierpsychologie 


: omestikationsproblem. Z. Tierpsychol. 2, 3: 236 ff. x 
Das Ba. er ist in hohem Grade tierpsychologisch begründet, 
worauf H. Hediger hingewiesen hat. Er nimmt an, daß es eine age) Bar pin 
der Wildformen gibt, daß also nur solche Tiere, die gewissermaßen et Pr aus 
„Minderwertigkeitskomplexe“ aufweisen, also biologisch-ranglich I en Er 
schen stehen, sich von ihm zähmen ließen. Verf. vertritt demgegenü r den Stand- 
“ des Einzeltieres in Verbindung mit ent- 
die artgebundene Präadap- 


Antonius, 


sprechender Eignung des Tierpflegers wichtiger sei als 
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tation. Nur für die Zähmung der Katze läßt er Hedigers Theorie uneingeschränkt 
gelten. Es ist aber auch an der Theorie, daß der Hund als Herdentier leichter den 
Anschluß an den Menschen fand, als etwa der Einzelgänger Fuchs, etwas Wahres. 
Dennoch hat Verf. vielfach gesehen, wie gerade auch Einzelgänger sich zähmen ließen. 
Weshalb der Fuchs dennoch kein Haustier wurde, hinge wohl damit zusammen, daß 
„der Wolf-Enkel Hund es nicht. erlaubt hat“. Sogar der Onager, ein wilder Halbesel 
Vorderasiens, der für unzähmbar gilt, läßt sich zähmen, den geeigneten mensch- 
lichen Erzieher vorausgesetzt. In gewissen Fällen ist der Ruf der Unerziehbarkeit 
darin begründet, „‚daß eben noch nicht der richtige Mann an das Tier herangekommen 
war“. Dabei gibt es unerklärliche Sym- und Antipathiekundgebungen der Tiere gegen- 
über dem Menschen, so daß z. B. Verf. selbst von einem Zebrahengst spontan gehaßt 
wird, während er dem anderen gleichgültig ist, von einem dritten wird er gefürchtet, 
ein vierter ist ihm freundschaftlich zugetan. Mit dem Geruch hängen diese Be- 
ziehungen wahrscheinlich nicht zusammen. Was uns als Psychologen außerdem inter- 
essiert, ist der Hinweis, daß Jugendtraumen für die Erziehbarkeit von Bedeutung 
sind: Schlecht behandelte Jungtiere der Falbkatze bleiben zeitlebens wild und scheu. 
| R. Bilz (Berlin). 


Antonius, Otto: Über die Schlangenfurcht der Affen. Z. Tierpsychol. 2, 3: 293 ff. 


Verf. wendet sich gegen die Behauptung, daß Menschen und Affen Angst und 
Abscheu vor Kriechtieren, zumal Schlangen, „angeboren“ sei. Gibt es ein derartiges, 
dem Menschen und einer höheren Tiergruppe „angeborenes Schema‘? Verf. verneint 
diese Frage auf Grund einer Reihe von Versuchen mit Affen. Die Schlangenfurcht 
wird den ungemein erregbaren und suggestionsfähigen Tieren ganz ebenso aner- 
zogen wie den Menschen. R. Bilz (Berlin). 


Heribert-Nilsson, N.: Der Entwicklungsgedanke und die moderne Biologie. Bios, 
Bd. 13. Leipzig 1941, J. A. Barth, 22 5. | 

Wie sehr die Gedanken der Entwicklungslehre im Fluß sind, wie weitgehend die 
Notwendigkeit, nun einmal gesicherte Einzelantworten zu geben, an den fundamentalen 
Gedanken rüttelt, zeigt diese kurze Abhandlung des schwedischen Forschers. Erst 
gegen Ende der Schrift, im 2. Aufsatz, der den Evolutionsgedanken und die vergangene 
Pflanzenwelt behandelt, wird recht deutlich, woher im Falle H.-N.s die große Skepsis 
rührt. Er stellt fest, daß es gesichert sei: In frühesten Erdschichten findet man Samen- 
pflanzen bereits; ohne Vorläufer, sprunghaft ist ein ganzes Geschlecht auf einmal 
da. Und das in Schichten, in denen man der Entwicklungsidee nach eigentlich nur 
Moose hätte finden dürfen. So etwa liegen die Dinge. Was folgt aus solchen an 
Kraßheit ja zunächst kaum überbietbaren Funden? Für H.-N. ein dem Ref. nicht 
ganz aufgeklärter Hinweis auf das „Gesetz der großen Zahlen“ an Stelle der Zeit. 
Sonst lediglich negative Feststellungen: ‚Wir wissen nicht. Mit Lamarck, oder wie 
de Vries, kommen wir nicht weiter. Anknüpfung wieder bei Linne, Cuirier, Mendel. 
Fallenlassen der Naturphilosophie wie der evolutionären Romantik zugunsten „exakter 
Momente der Biologie“. Um diese bemüht sich H.-N. im ersten der beiden Aufsätze. 
Im Gewirr der Fragen und Antworten um Variation und Mutation herum scheint dem 
Verf, aber die Möglichkeit einer Strukturierung unseres heutigen Wissens verloren- 
gegangen zu sein. Es bleibt zunächst ein Bündel von Verneinungen gegenüber bisher 
als stichhaltig angesehenen Auffassungen. Schultz-Hencke (Berlin). 
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Mittasch, A.: Was vermag Robert Mayers Wirklehre dem Biologen zu bieten? 
I. Das Kausalproblem in der Biologie. Nervenarzt 1942, 1: 1#f. | 

M., dem wir eine große Zahl grundlegender Arbeiten über die katalytischen Vor- 
gänge verdanken, geht in seinen Ausführungen von dem zweifellos bestehenden Miß- 
verhältnis zwischen dem hohen Stand der Einzelforschungen und der Uneinheitlich- 
keit der Anschauungen über die zentralen biologischen Wirkbegriffe im Bereich 
der biologischen Disziplinen, der Anthropologie und Medizin aus. Dem Wirrwarr der 
aus dem Mechanismus, Vitalismus, Holismus usw. entstammenden Ansichten auf der 
einen Seite entspricht auf der anderen Seite das Scheitern des Versuchs, ‚‚die Lebens- 
erscheinungen aus einem physikalischen oder chemischen Allgemeinbegriff vollständig 
und zwingend abzuleiten“, und die Einsicht, daß das organische Leben eine Eigen- 
gesetzlichkeit besitzt, für. die die Gesetze der klassischen Mechanik nicht verbindlich 
sind. In diesem Dilemma sieht M. als einzige Rettung die Einführung des Begriffes 
„der nichtenergetischen Trieb- und Richtkraft“, der auf Robert Mayers Lehre von 
der „Auslösung“ (1876) ‚als einer besonderen Form des Tätigseins“, das dem Be- 
wirken nach Äquivalenzverhältnissen — causa aequat effeetum — ergänzend zur 
Seite steht, zurückzuführen ist. „Auslösung“ ist an die Existenz potentieller 
oder latenter Energien gebunden und ist identisch mit „Aktualisierung von Energie 
durch eine ihr nicht adäquate Energie oder Kraft“ (Eisler), ist also gleichbe- 
deutend mit Aktivierung, Enthemmung, Veranlassung von Energieaufwendungen, die 
der geleisteten Kraft, der Causa, nicht äquivalent sind. Die Wirkung steht in diesen 
Beziehungen in keinem zahlenmäßig festen Verhältnis zur Ursache. ne. 

Berzelius (1835) hat derartige Anstoßwirkungen im chemisch-physikalischen 
Bereich erstmalig unter dem Namen der Katalyse beschrieben. Robert May er suchte 
solche Wirkungsverhältnisse als erster auf biologischem Gebiet. Unter diesem Kr 
sichtspunkt betrachtete er allgemein biologische Vorgänge, wie z. B. „Regulationen i 
affektbedingte Bewegungen, reizbedingte Erregungen im elektrophysiologischen Be- 
reich und grenzt diese unter dem Begriff der Anstoßkausalität gefaßten Vor- 
gänge ab gegen die Erhaltungskausalität. 

M. untersucht, ob dies Kausalsystem R. Mayers, das Erhaltungs- und Anstoß- 
kausalität einbeschließt, den Anforderungen genügt, die der Biologe BEER SAEBR all- 
gemeingültige Wirklehre stellt, und bejaht diese Frage. Der a einen am 
ebenso wie für Quantitäten auch für Qualitäten gültig, für „notwendiges Gesche en 
wie auch für „wahlhaftes Tätigsein“, für selektive Reaktion, gerichteten Trieb, In- 
stinkt, Plastizität und schließlich für die Freiheit der Entscheidung. Die Begriffe der 
Regulierung, Steuerung, Induzierung, Koordination und Adaptation haben in ee 
System biologischer Kausalität ihren Platz. Reflexe sind verwickelte spezifische Se 
kausalismen; eine Erfolgserwartung steuert als zerebrale Reizursache das Ziel rs 
Willenshandlung. Ganzheit und Gestalt finden in diesem System ebenso ihren eb 
wie die Wechselwirkung von Physischem und Psychischem, „ohne mit en 
Kausalik in Widerspruch zu geraten“. Zwischen Merkwelt und Wirkwelt aN er 
Beziehungen im Sinne kausaler Wechselwirkungen; ebenso zwischen Sensorik un 
RE ist nach R. Mayer die höchste auslösende und lenkende fr a 
Selbst der ..dem Ich unbewußte Körperwille“, der spiritus rector (Berzelius), er 
Archeus (Para celsus), die Entelechie (Driesch), ist für M. im Sinne der Anstoß- 
kausalität auslösender Faktor. Als letztes Postulat erscheint ein überbewußter, über- 
individueller Naturwille als Beispiel höchster Anstoß-Kausalität. 
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Die Überlegenheit dieser energetischen Naturbetrachtung gegenüber einer mecha- 
nistischen ist nicht nur offenbar, sondern sie erweist sich auch als fruchtbar. Die 
offensichtliche Lockerheit dieses Kausalsystems läßt Raum für die Einordnung aller 
jener Hilfsbegriffe der „Koordinationen“, „‚Regulationen“, „Steuerungen“, auf die wir 
auf der Suche nach Verständnis biologischer Zusammenhänge angewiesen sind. Das 
Kausalpostulat bleibt so erhalten: alles Naturgeschehen geschieht in seiner Aufein- 
anderfolge nach festen Regeln. 

So einleuchtend diese Gedankengänge des Autors uns auch erscheinen, so ver- 
mögen sie jedoch für ganz bestimmte biologische Zusammenhänge uns kein passendes 
System zu bieten. Wir denken da besonders an Beziehungen zwischen sensorisch- 
motorischen Akten, wie sie zwischen zwei Tieren beispielsweise im Kampfe bestehen. 
Buytendijk zeigte überzeugend, daß es sich bei den Kampfbewegungen zwischen 
Mungo und Schlange jeweils nicht um eine Folge von Reaktionen handelt, bei 
denen die Bewegung des einen Partners die Antwort auf Bewegungsakte des anderen 
darstellt, sondern daß hier eingespielte präformierte Rhythmen ablaufen, bei denen 
die Bewegungen beider Tiere gleichzeitig nach einer für beide Partner verbind- 
lichen Grundmelodie gespielt werden. Es dürfte schwer sein, hier den Begriff der 
Anstoßkausalität für die Aufeinanderfolge der Einzelbewegungen der Partner anzu- 
wenden. Hier enthält Gegenwärtiges ja schon Zukünftiges in sich, da Erwartetes, der 
Effekt, die gegenwärtige Handlung als Plan steuert. Ebenso können wir die entschei- 
dende Prämisse, daß Psychisches zu Psychischem in Wechselwirkung verbunden sei, 
nicht anerkennen. Psychisches und Physisches sind lediglich zwei Produkte ver- 
schiedener Adspekte eines Substrats. Schließlich fügen sich wichtige Erkennt- 
nisse v. Weizsäckers, z. B. die Vorgänge der Kohärenz, der Konvergenz, Begriffe 
wie der Gestaltkreis, das Prinzip des Antilogischen, nicht diesem Kausalsystem. 

| H. Plügge:(Darmstadt). 

















Lehrbuch der Pharmakologie 


Von Prof. E. Poulsson 
Neubearbeitet von Prof. Dr. G. Li ljestrand, Stockholm 


AII, 637 Seiten mit 45 Figuren. Gr.-8°%,. Broschiert 14,— RM., gebunden 16,50 RM. 


Die 13. Auflage wird im Herbst 1943 erscheinen 


Deutsches Archiv für klinische Medizin: Poulssons Lehrbuch bedarf keiner Empfehlung mehr, 
Die Verteilung zwischen Theorie und Praxis ist gut gegeneinander abgewogen. Einer hin- 
reichend ausführlichen Schilderung unserer Kenntnisse von den pharmakologischen Wir- 
kungen der einzelnen Substanzen folgt in jedem Kapitel eine kritische Besprechung der thera- 
peutischen Anwendung und der Leistungsfähigkeit der Mittel. Auch die Nebenwirkungen 
der Arzneimittel und die wichtigsten toxikologischen Fragen finden ihre Darstellung. Den 
Abschluß jedes Kapitels bildet eine Zusammenstellung der in Frage kommenden Präparate 
und Dosen. Die deutschen Ärzte und Studierenden müssen dem schwedischen Herausgeber 
Dank dafür wissen, daß er das Werk seines norwegischen Fachkollegen in so ausgezeichneter 
Weise dem neuen Stande unserer Wissenschaft angepaßt hat. 
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Lebensgesetze der Liebe 


Eine anthropologische Studie über Gefühlselemente, Bewegungen 
und Metaphern menschlicher Liebe 


Von Dr. med. Rudolf Bilz, Nervenarzt in Berlin 


4. Beiheft zum Zentralblatt für Psychotherapie 
126 Seiten mit 3 Abbildungen. Gr.-8°. 1945. Kart. 6,— RM. 


Betrachtungen zur Symbolik der Zärtlichkeit, eine Untersuchung über Geburt und Orgasmus 
und das Thema der Ehrfurcht in der Liebe beschäftigen den Verf. Er ist bestrebt, koordinierte 
Bewegungen und Bilder des menschlichen Unbewußten unter einen Generalnenner zu bringen. 
Das physiognomische Bild einer Bewegung erscheint ebenso als Symbol wie das Bild des 
Mythus. Zwei Schichten Unbewußten, die der Instinkte und das Reich der Bilder, werden 
unter dem gleichen Blickwinkel gesehen. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß es nur eine Liebe 
gibt, so wie das Leben selbst unteilbar ist. Nicht nur die Liebe im Sinne des zeugenden Eros, 
auch die zwischenmenschlichen Beziehungen der Pflege bringt er unter diesen Begriff. In der 
Sorge um die Kranken und Schwachen bekundet sich eine Liebe, die ebenso wie die erotische 
Liebe elterliche Instinkte verrät, indem sie diminuiert, d. h. verkindlicht. Beiläufig werden 
Neurosenprobleme, im besonderen das der Angst, Fragen des Geburtenrückgangs und der 
Instinktentartung berührt. Bei aller biologischen Fundierung versucht die Schrift in die ver- 
schiedensten wissenschaftlichen Bereiche Brücken zu schlagen. Im Mittelpunkt der Dar- 
stellung stehen die Gefühlselemente der Liebe, besonders die Zärtlichkeit, die Lust und die 
Ehrfurcht. Das Emotionale trägt die Bewegungen gebender und bergender Zärtlichkeit, den 
Orgasmus sowie die Bilder des Mythus und die Rückbeziehung des Menschen zu Gott. „Gefühl 
ist alles“, dieses Goethewort könnte über dem Ganzen stehen. 


Menschliche Reifung im Sinnbild 


Eine psychologische Untersuchung über Wandlungsmetaphern des 
Traums, des Wahns und des Märchens 


Von Dr. med. Josephine Bilz, Berlin 


5. Beiheft zum Zentralblatt für Psychotherapie 
64 Seiten. @r.-8°%. 1945. Kart. 3,50 RM. 


Ausgehend vom Biologischen stellt die Verf. Wandlungsprozesse des Kindes und des Jugend- 
lichen dar. Sie zeigt, wie das organische Geschehen und das seelisch-geistige Reifen im Unbe- 
wußten dieser Menschen sich widerspiegelt, wie es in Gleichnissen reflektiert, paraphrasiert 
oder verbildert wird. Bei der Betrachtung dieser Metaphorik ergeben sich von selbst Anspie- 
lungen auf Motive der deutschen Märchen, denn eben im Märchen handelt es sich in ausge- 
sprochenem Maße um eine Metaphorik der Wandlung. Der Mensch muß nicht nur reif werden 
zur Liebe, sondern wird auch reif durch die Liebe. Dieser Gedanke wird im Studium von 
Krankengeschichten gewonnen. Um ein Reifen handelt es sich auch auf dem Wege zur Mutter- 
schaft. Der Mensch ist in ständigem Wandel und Umbau begriffen. Auch die Mutterrolle muß 
eine Frau erwerben, um sie zu besitzen. Schwangerenträume zeigen eine Problematik des 
Reifens, und es wird offenbar, wie dieselben Metaphern, die bei den einen Menschen im Traum 
erscheinen, von den anderen, für bare Münze genommen, den Inhalt einer Wochenbettpsychose 
darstellen können. Die Beziehungen zwischen dem Traum und dem Wahn sind von ganz 
besonderem Interesse. Biologische Vorgänge des Werdens und des Wachsens sowie ihre 
seelische Entsprechung des Hineinwachsens in eine bevorstehende Rolle, leib-seelische Meta- 
morphosen also, diese Reifungsprozesse und ihre Metaphorik werden in einem gesehen. Als 
das gemeinsame Dritte, das die Bilder des Traums, des Wahns und des Märchens und das 
leib-seelische Geschehen der Umgestaltung eint, erscheint die Emotionalität des erlebenden 
Subjekts. So stellt die Verf. eine Psychologie der Gefühle dar. 














DBERPAG VEN .-S:HIRZEL IN LEIPZIG 








AR 


